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Angelöſte Kriſe in Warſchau 


Bartel beim Staatspräfidenten — Noch keine Kabinettsbildung — Wichtige Beratungen bei Pilſudski — Konfe- 
renzen mit Wirkſchaftskreiſen und der Landwirtſchaft — Keine Ausſicht auf baldige Beilegung der rije 


Warſchau. Am Freitag morgen ijt- der ehemalige 
polniſche Miniſterpräſtdent, Proſeſſr Bartel, in Warſchan 


eingetroffen und hat beim Staatspräſidenten im Schloß Woh⸗ 


nung genommen. Vor ſeiner Abreiſe aus Lemberg erklärte er 
der Preſſe, daß von einer Uebernahme der Kabinettsbildung 
durch ihn keine Rede fein könne. Um 10 Uhr vormittags wurde 
Profeſſor Bartel im Arbeitszimmer des Staatspräſidenten zu 
einer langdauernden Beſprechung empfangen. über deren 
Inhalt und Verlauf keine Nachrichten vorliegen. Im Lauſe 
des Nachmittags ſoll ſich der Staatspräſident, wie in politiſchen 
Kreiſen verlautet, zum Marſchall Pilſudski begeben haben. 
um 12 Uhr mittags begann eine Sitzung des Wirtſchafts⸗ 
rates der Regierung unter Vorſitz von Miniſterpräſident 
Switalski. Für Montag ift ebenfalls unter dem Präſidium 
Switalskis eine wichtige Sitzung mit den Vertretern der Land⸗ 
wirtſchaft vorgeſehen. Beſonders auffallend und für die Lage 
bezeichnend erſcheint die Tatſache. daß die Regierungspreſſe über⸗ 
haupt nicht mehr von einer Kabinettskriſe, ſondern nur noch 
von einer Kriſe der parlamentariſchen Oppoſition ſpricht. 


Der ehemalige Miniſterpräſidenk Bartel 


der in Ungnade bei der Oberſtengruppe fiel und jetzt vom 
Staatspräſidenten empfangen wurde. 


Berſtändigung in Berlin 


der Mütktritt der Reichsregierung unwahrſcheinlich—Einigung auf eine Plattform der Koalitionsparteien 


ie Veſprechung der Parteiführer mit dem 
Heidstasine i hi 2 Uhr beendet. Ueber das Ergeb⸗ 
nis der Beſprechung wurde bekannt, daß eine Annü he rung 
unter den Parteien ſtattgefunden hat. Man glaubt, daß eine 
Formel gefunden iſt, auf deren Boden die Regierungs⸗ 
truppen gemeinſam treten können. Die Parteiführer haben 
zugeſagt, ſich für die Annahme dieſer Formel bei ihren Frak⸗ 
tionen einzuſetzen. 


die Telegraphen⸗Anion hört, unverändert ſeſtgehalten. 
Auch me er Finazprogramm wird in der Vertrauensfor⸗ 


Inhalt und Form der Vertrauensformel 
5 1 icht a Eine Kabinettsſitzung Jand 
nach der Parteiführer⸗Beſprechung nicht mehr ſtatt. Die yrat- 
tionen der Negierungsparteien werden Net, am Sonnahend 
vormittag zuſammentreten, um zu der neuen Lage Stellung zu 
nehmen 
Gegen die galaſtrophenpolitiker 
Berlin. Bei der Beratung des Finanzprogramms brauchte 
Abg. Dr. Breitſcheid (SD.) in einer Erklärung zum Aus⸗ 


Au dem Soſortprogramm wird, wie 


druck. daß es unerträglich ſei, wenn der Reichspräſident 


den Eindruck zu erwecken ſuche, als könne er die Richtlinien der 
Politik beſtimmen. Die Sozialdemokratiſche Partei habe zur 
Regierung das Vertrauen, daß ſie die Haager Verhandlungen 
unter völliger Wahrung der berechtigten An⸗ 
ſprüche Deutſchlands zu Ende führen werde. Für die Schwie⸗ 
rigkeiten der Kaſſenlage trage die gegenwärtige Regierung keine 
Verantwortung. Die Finanzreform dürfe neben der Entlaſtung 
aller Schichten der Bevölkerung nicht das Ziel außer Acht laſſen, 
dem Reiche geſunde Finanzverhältniſſe zu ſchaffen. Die So- 
zialdemokrabie jei bereit, an einer ſolchen Finanzreform 
mitzuwirken. Wenn ſie im gegenwärtigen Augenblick zu den 
Grundzügen der Finanzreform nicht abſchließend Stellung 
nehme, jo vor allem deswegen, weil die ungünſtige Entwick⸗ 
lung der Finanzverhältniſſe des Reiches es fraglich erſcheinen 
laſſen, ob die Vorausſetzungen für eine fo umfangreiche 
Steuerſenkung, wie die Regierung plane, gegeben ſei. 


— 


Sozialiſten gegen den Militarismus 


Gegen die Abenteuer in Syrien — Die Regierung ſtellt die Vertrauensfrage 


i ie franzöſiſche Kammer erledigte am Freitag 
e. 3 "Misitärpaushatt für die überſeeiſchen 
Beſitzungen. Bei der Ausſprache über die Orient⸗Armee beane 
tragte der Sozialijt Sirte Quenin die Nüverweifung des 
entſprechenden Artikels an den Ausſchuß. Die für die Levante: 
Armee geforderte Erhöhung der Mittel ſei nicht ee 
ſozialiſtiſchen Partei das ſranzöſiſche Vorgehe & hehe i kin 
ſympathiſcher zu machen, erklärte er unter em Tall z 
Kammerlinken, es handle fih in Syrien darum, den franzöſiſchen 

nialbeſitz zu erweitern. ; 
zape eee erwiderte, daß es ſich nicht darum handle, 


i ii wieder zu eröffnen. 1 \ 
1 des Völkerbundes übernommen, die Bevölkerung 


i iheit zu führen. Für 
2 es Libanon zur Freihei ; en r 
0 n nicht eine Frage der Preſtige⸗Politik, Ion 
dern eine Frage der Loyalität. Die Vertrauensfrage der 7 
gierung über den ſozialiſtiſchen Antrag wurde mit 330 gegen 24 


Stimmen angenommen. 


109 Offiziere in den Ruheſtand verfegt 

Warſchau. Auf Grund der geſtern bekanntgegebenen Pere 
ſonalliſte des Kriegsminiſteriums wurden. neuerdings 277 * 
alternofftziere in den Ruheſtand verſetzt. Von 4 1 
wurden penfioniert: Brigadegeneral Dr. Marian 1 e en vie 
gadegeneral Ing. Zygmund Platowski, Direktor der Lemberger 
Azotfabrik. Paſtor Felix Gloeh wurde zum Feldprediger an 
Stelle Paſtor Paſchkes ernannt. ’ 


Frankreich habe ein 


aaneen 


Profeſſor Hans von Hayek 
der hervorragende Münchener Tier- und Landſchaftsmaler, 
kann am 19. Dezember ſeinen 60. Geburtstag feiern. 


Groß Kattowitz wählt! 


Die Kattowitzer Kommunalwirtſchaft müßte ein Vor⸗ 
bild für die ganze Wojewodſchaft fein und die Sanatoren 
haben auch dieſe Wirtſchaft in Erbpacht genommen. Der 
erſte polniſche Bürgermeiſter mußte ihnen weichen, nachdem 
ſchon vorher der zweite deutſche Bürgermeiſter in Penſion 
geſchickt worden iſt. Die Sanatoren erkannten die Bedeu⸗ 
tung der Wojewodſchaftshauptſtadt für ihre Propaganda, 
und weil es ihnen nicht gelang, von ihrer Güte die Be⸗ 
völkerung zu überzeugen, ſo griffen ſie zu Mitteln, um die 
Herrſchaft zu erlangen; ſie löſten die ordnungsgemäß ge⸗ 
wählte Stadtvertretung auf und ſetzten eine polniſche Mehr⸗ 
heit ein, nachdem der Wille der Bevölkerung 1926 ſich für 
eine deutſche Mehrheitsvertretung entſchloſſen hat. Wie 
heute die Wirtſchaft in Kattowitz ausſieht, davon legen am 
beiten die Flugblätter der verſchiedenen Parteien Zeugnis 
ab und wir glauben kaum, daß die Sanatoren S dieſes 
Ergebnis nie ſtolz ſein können. And die Quittung wird 
auch vorgeſetzt werden und nach der Wahl wird man ſich 
auch darüber unterhalten, ob der heutige Stadtpräſident die 
geeignete Perſönlichkeit iſt, die Wirtſchaft der Kattowitzer 
Kommune weiter zu leiten. Uns intereſſiert hier der Menſch 
weit weniger, als wie das Syſtem, welches die Wirtſchaft 
führt. Und heute ſchon kann geja t werden, daß die Be- 
völkerung fih von dieſer Art Stadtverwaltung entſchieden 
abwendet, die Sanatoren werden kaum 10 Sitze aus ihren 
verſchiedenen Liſten erhalten, dafür werden die Wähler 
ſorgen. Aber es erhebt ſich bald die zweite Sorge; wird 
dann die ordnungsmäßig gewählte Stadtverordnetenver⸗ 
ſammlung wirklich ihr Amt ausüben können oder wird ſie 
bald wieder einer kommiſſariſchen Vertretung Platz machen 
müſſen! Man könnte dies mit 90 Prozent Wahrſcheinlich⸗ 
keit vorausſagen. Aber warten wir ab. 

Seit Jahrzehnten iſt dieſe Stadtverwaltung im Beſitz 
der Bourgeoiſie, früher waren es die deutſchen „Bürger“, 
die Arbeiterſchaft wurde von der Anteilnahme ausgeſchaltet 
und als die Revolution auch den Arbeitern den Anteil an 
der Verwaltung ſicherte, da haben es dieſe nicht verſtanden, 
ſich eine entſprechende Vertretung zu ſichern. Damals war 
die Arbeiterſchaft zerſplittert, der Aufſtand trug auch dazu 
bei, daß man ſich nicht zu einem Kampf um die Stadtver⸗ 
waltung entſchloß. So waren die Sozialiſten denn nur in 
einer Stärke von 6 Mann in die Stadtvertretung eingezo⸗ 
gen, bei den Wahlen von 1926 waren es 5 deutſche und 
5 polniſche Genoſſen und wir wollen es heute ohne weiteres 
zugeſtehen, daß das Feld für die Sozialiſten auf dem Groß⸗ 
Kattowitzer Terrain nicht günſtig ift. And doch ift die Um- 
gebung von Kattowitz ausſchließlich von Proleten bewohnt, 
während das Zentrum von der Bourgesifie beherrſcht wird. 
Und dieſe regiert in Kattowitz, baut es auf eigene Art 
aus, daß die Umgegend eigentlich nach der Eingemeindung, 
die nicht wirtſchaftlichen, ſondern politiſchen Zwecken diente, 
noch immer Dorſcharakter trägt. Hier haben die Arbeiter 
das Machtwort zu ſprechen, ſich eine genügende Vertretung 
zu ſchaffen, damit auch ihre Elendsecken in den Genuß des 
ſtädtiſchen Ausbaus gelangen. Von den Arbeitern hängt 
es ab, nach welcher Richtung hin ſich die Kommunalwirt⸗ 
ſchaft ausgeſtalten wird. Alle ſprechen heute von dem 
Segen, den ſie über Kattowitz herunterregnen laſſen wollen, 
aber ſobald nur die Wahl getätigt iſt, wird man die Kom⸗ 
munalprogramme bis zur nächſten Wahl verſtecken, um 
wieder neues Stimmvieh zu fangen. 

Wir dürfen nicht verkennen, daß Kattowitz eine Kauf⸗ 
manns⸗ und Beamtenſtadt iſt. Die Arbeiter ſind zwar in 
der Nes Nhl, aber noch nicht ſo geſchult, um die Bedeu⸗ 
tung der Kommunen zu erkennen. Denn wer hat ſie daran 
1926 gehindert, die Macht zu erobern und die Antwort iſt 
klar und deutlich: Der Nationalismus auf beiden Seiten. 
Und auch heute wieder wirft man der Bevölkerung den 
Köder vor, es geht um den politiſchen Charakter der Woje⸗ 
wodſchaftshauptſtadt, ſie muß polniſch ſein, fordern die pol⸗ 
niſchen Parteien auf, die Deutſchen haben hier nichts zu 
ſagen, ſie ſollen gefälligſt die Steuern zahlen und den 
Wirten die Wirtſchaft überlaſſen. Die Deutſchen pochen 
darauf, daß dieſe Stadt ihrem Fleiß die Entſtehung ver⸗ 
dankt und ſie wollen ſich von der Mitwirtſchaft nicht aus⸗ 
ſchalten laſſen. So wird die Kattowitzer Kommune mit zu 
einem Werkzeug des Patriotismus und breite Maſſen der 
Arbeiter fallen darauf hinein. 15 Parteien marſchieren auf, 
darunter vier Arbeiterparteien, allerdings iſt die Nr. 1 der 
Sanacjarevolutionäre nicht ernſter zu nehmen, als ein 
Zirkusclown, der obendrein auch noch ſeine Zeit verpaßt 
hat. Dann kommen die Kommuniſten, die auch beweiſen 
wollen, daß ſie in Groß⸗Kattowitz würdige Helfer der 
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Bourgeoiſie find. Die P. P. S. und die D. S. A. P. gehen 


mit geſonderten Liſten vor, weil es der heilige Nationalis⸗ 
mus ſo will. Noch iſt die Zeit der geſchloſſenen Einheit 
nicht gekommen, aber die Bourgeoiſie, hat bewieſen, daß ſie 
nach den Wahlen immer geſchloſſen gegen alle Arbeiter⸗ 
wünſche auftreten will und es auch ſchon getan hat. Denn 
in manchen Köpfen ſpukt noch immer die ſchöne Theſe: 
Der Begehrlichkeit der Arbeiter muß eine Schranke geſetzt 
werden und deshalb überläßt man Beamten und kleinen 
Spießern die Sitze in der Stadtvertretung. Alle werben 
um die Gunſt der Arbeiterſchaft, aber man ſehe ſich einmal 
die Liſten der bürgerlichen Parteien an, wer dort kandi⸗ 
diert. Wir finden dort eine Reihe von Rechtsanwälten, die 
Arbeiter nur als Dekoration, als Statiſten, damit man 
zeigt, daß auch ihresgleichen einrücken kann, wenn das 
Stimmvieh gewaltig angewachſen iſt. Es liegt an den Ar⸗ 
beitern ſelbſt, ob ſie nun dieſen Herrſchaften zu neuem 
Ruhm verhelfen wollen. 

Die Arbeitervororte von Kattowitz haben eine Probe 
zu beſtehen, ob ſie fähig ſind, das Werk der Befreiung in 
eigene Hände zu nehmen, oder ob ſie weiter am Gängel⸗ 
band ihrer Ausbeuter herlaufen ſollen. Und was für ein 
offenes Herz haben jetzt alle für die breiten Volksſchichten, 
was ſoll da alles gebaut werden und was will man alles 
in den kommenden vier Jahren nachholen und Jeder, der fih 
die Dinge etwas beſchaut, weiß, daß es Aufgaben find, die 
in Jahrzehnten nicht gelöſt werden können, weil eben die 
Finanzen nicht dazu langen und neue Schulden wohl kaum 
aufgenommen werden können. Aber es genügt, wenn man 
munter weiter verſpricht, mit Speck fängt man Mäuſe, und 
dieſe werden von den bürgerlichen Parteien innerhalb der 
Arbeitervororte geſucht und, wenn alles nicht täuſcht, auch 
gefunden. Die Probe zu beſtehen, heißt es jetzt für die 
Arbeiterſchaft, auch ihre politiſche Reife zu beweiſen, und 
and kann die Entſcheidung beſſer herbeiführen, als fie 
elbſt. 

Es gilt nicht nur, den Sanatoren eine entſprechende 
Quittung auszuſtellen, ſondern den bürgerlichen Parteien 
überhaupt. Mögen ſie heute ihre Fehler einander vor⸗ 
weiſen, als ſie zuſammenſaßen, waren ſie nicht beſſer, und 
ſie werden ſich wieder zuſammenfinden, wenn ihre Stunde 
nach der Wahl geſchlagen hat. Mit den Sanatoren wird 
abgerechnet, ſie haben ſchon vorher ihre Bankerotterklärung 
ausgeſchrieben, indem ſie für Groß⸗Kattowitz nicht weniger 
als 7 Liſten eingereicht haben, alſo ſieben ver ode Mahl: 
betrugsmanöver n um die Dummen für ſich zu ge⸗ 
winnen. Kein Arbeiter darf auf die Augenverdreher ſtim⸗ 
men, denn ſie ſind es, die ihre ani auch ſpäter zur Bes 
ſeitigung aller Arbeiterrechte und ihrer Errungenſchaften 
benutzen werden. Und politiſch liegt die Bedeutung von 
Groß⸗Kattowitz noch darin, daß dieſe Wahlen auch zum 
Ausdruck bringen müſſen, wie das Volk, alſo etwa 126 000 
Bürger zur gegebenen Stunde über das heutige Regierungs⸗ 
ſyſtem überhaupt denkt. Und die Arbeiter müßten willen, 
um was es geht. Hinter der Maske der Sanierung ver- 
bürgt ſich das offene Geſicht der Reaktion, die die Arbeiter⸗ 
klaſſe vom politiſchen . 1 75 7 will. Und darum 
müſſen die Arbeiter ſozialiſtiſch wählen und für den deut- 
ſchen Arbeiter gibt es nur eine Liſte, die er wählen kann, 
und das iſt die Liſte Nr. II. 


Keine Kollektiowirkſchafken in der 
Wolga - Republik 
Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, hat der 
Rat der Volkskommiſſare feine Verfügung über die 


ſofortige Vereinigung aller Bauernwirt⸗ 
ſchaften der deutſchen Wolga⸗ Republik in 


Kollektiv⸗Wirtſchaften zurückgezogen. Die 
Bauernwirtſchaften können alſo nach wie vor als 
ſelbſtändige Betriebe weiterbeſtehen. Die Durchfüh⸗ 


rung der Verfügung über die Kollektiv⸗Wirtſchaften wird 
vorläufig wegen des noch nicht gebrochenen 
Widerſtandes und Einfluſſes der Groß 
bauern, wie es in der Regierungserklärung heißt, für 
unzweckmäßig erachtet. 


Kommuniſtenkrawalle 
im Prager 


Parlament 


Sämtliche kommuniſtiſche Abgeordnete und Senatoren ausgeſchloſſen 


Prag. Unter ungeheuren Lärmſzenen, wie ſie das Prager 
Abgeordnetenhaus ſchon ſeit langem nicht erlebt hatte, iſt am 
Freitag die Regierungserklärung verleſen worden, d. h. fie wurde 
zwar vom Miniſterpräſidenten Udrzal vorgeleſen, tatſächlich 
aber verſtand man nicht ein einziges Wort. Die Kommuniſten 
begannen, kaum daß der Miniſterpräſident ſein Manuſkript zur 
Hand genommen hatte, mit einem ohrenbetäubenden Lärm. Sie 
beganen zu ſchrzeien, auf die Tiſche zu dreſchen, zogen die 
Schubladen aus den Tiſchen und ließen fie unabläſſig auf die 
Tiſchplatten fallen. Dann griffen ſie zu Pfeifen und wandten 
ſogar auch Knallerbſen an. Sie machten aus Druckſchriften Wurf⸗ 
geſchoſſe und ſchleuderten ſie gegen die Miniſterbank und die 
Präſidenten⸗Eſtrade, aber auch gegen die Bänke der anderen 
Parteien. In dem Tohuwabohu verhallte die Glocke des Prä⸗ 
ſidenten ungehört und auch die Ermahnungen des Präſidenten 
des Hauſes, Malypetr, blieben unverſtanden. Die Verleſung der 
Regierungserklärung begleiteten die Kommuniſten auch mit dem 
Abſingen des tſchechiſchen Liedes „Die rote Fahne“. Nachdem 
Udrzal geſchloſſen hatte, unterbrach der Präſident Malypetr 
die Sitzung und berief das Präſidium ein, das den Beſchluß faßte, 
ſämtliche kommuniſtiſchen Abgeordneten für die nächſten 10 
Sitzungen auszuſchließen. Während der Pauſe traten die Ord⸗ 
ner an die Kommuniſten heran und erſuchten ſie, den Sitzungs⸗ 
ſaal zu verlaſſen. Als dieſe den Aufforderungen nicht Folge 
leiſteten, betrat die Parlamentswache das Innere des Saales 
und ſchaffte die Kommuniſten hinaus. In den Wandelgängen 
herrſchte in der Zwiſchenzeit ein furchtbarer Lärm, weil die 


übrigen 17 Kommuniſten am Betreten des Saales gehindert 


Monflerprozeß gegen Giftmiſcherinnen | 


Vor dem Strafgerichtshof der ungariſchen Stadt Szolnok begann 
der erſte Prozeß gegen die Giftmörderinnen aus dem Theiß⸗ 
Winkel. Die gerichtliche Unterſuchung der furchtbaren Ver⸗ 
brechen, die den Tod von 50 Menſchen zur Folge hatten, iſt 
ſeit Juli im Gange. Insgeſamt wurden bisher 42 Perſonen 
verhaftet, meiſt Bäuerinnen, die beſchuldigt werden, ihre Gatten 
oder Eltern vergiftet zu haben. — Das Bild zeigt die Ver⸗ 
haftung einer der ſchwer belaſteten Frauen durch Gendarme in 
dem Orte Tiszakürt. 


worden waren und ihrem Zorn in ungeheurem Toben Ausdruck 
gaben. Zum Schluß ſtimmten ſie auch in den Wandelgängen 


das tſchechiſche Lied „Die rote Fahne“ an und zogen dann unter 


wütenden Proteſtrufen gegen die übrigen Parteien in ihre Klub⸗ 
lokale. 

Aehnliche Krawalle ſpielten fih im Senat ab. Der ſozial⸗ 
demokratiſche Präſident Soukoup unterbrach die Sitzung und 
ſchloß vier Senatoren auf 5 Sißungstage aus. Drei von ihnen 
verließen den Saal, der eine aber weigerte ſich und rief: „Mich 
haben 70 000 Wähler hergeſchickt, die Polizei hat kein Recht, mich 
zu berühren. Schließlich ſchleifte ihn die Wache aus dem Saal. 
Die deutſchen Nationalſozialiſten begleiteten dieſen Vorgang mit 
heftigen Pfuirufen. 


Die Regierungserklärung 
des neuen kſchechoſlowakiſchen Kabinetts 


Prag. In der Freitag⸗Sitzung des Prager Abgeordneten⸗ 
hauſes gab Miniſterpräſident Udrzal eine Regierungserklärung 
ab, in der es u. a. heißt: Die Spuren einer allgemeinen Wirt 
ſchaftskriſe zeichnen ſich bereits in vielen Zweigen des Wirt⸗ 
ſchaftslebens ab. Die Regierung wird in der Außenpolitik 
die bisherige Linie fortfegen, Beſonders den internationalen 
Wirtſchafts⸗ und Handels beziehungen wird fie ihre 
Fürſorge widmen. In der Frage der Wiedergutmachungen 
wird fie eine Stellung einnehmen, die durch ihre Bündnis ⸗ 
politik gegeben ft. Dem Ausbau der Verteidigung des 
Staates wird eine beſondere Aufmerkſamkeit zugewendet were 
den. Die Boden⸗ und Wälderreform muß in kurzer Zeit be- 
endet werden. Damit die Staatswirtſchaft im Gleichgewicht 
bleibt, muß vor allem an Erſparungen gedacht werden. Der 
natürliches Zuwachs an Einkünften wird einer Erleichterung ber 
Lage der arbeitenden Schichten zugeführt werden. 


Rauſcher in Berlin 
Warſchau. Polniſchen Preſſemeldungen zufolge ift der deui» 
ihe Gesandte Rauſcher am Donnerstag abend nach Berlin 
abgereiſt, um der Reichsregierung Bericht zu erſtatten und neue 
Anweiſungen für die Handelsverhandlungen entgegenzunehmen. 


Der britiſche Botichafter in Moskau 
bei Litwinow 
Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, wurde der 
engliſche Botſchafter in der Sowjetunion, Owey, Freitag 
von dem ſtellvertretdenden Außenkommiſſar Litwinow 
empfangen und hatte mit ihm eine längere Unterredung 
über die ruſſiſch⸗engliſchen Beziehungen. 


Trotzki will wieder nach Deutſchland 


Konſtantinopel. Die türtiſche Regierung hat die Aufent- 
haltsbewilligung 25 Eroii We zum 1. a N . 
gert. Anfang nächſten Jahres will Trotzki bei der Reichsregle⸗ 
rung die Aufenthaltserlaubnis für eine zweimonatige Kur er⸗ 


bitten. R 
Ausbau der polniſchen Flotte 


Warſchau. Der „Kurjer Czerwony“ beklagt ſich darüber, 
daß in der er Age des polniſchen Handelsminiſte⸗ 
tiums nur 3 Millionen Zloty für den Ausbau der polniſchen 
Handelsflotte vorgesehen feien. Die Summe fei äußerſt gering, 
wenn man bedenkt, daß im 3 o Jahre für die Flotte 5,3 
Millionen Zloty veranſchlagt wurden. Da 36 Millionen Zloty 
für die ratenweiſe Bezahlung der bereits eingeſtellten Fahr- 
euge und für die Anzahlung auf einen neuen 8000⸗Tonnen⸗ 

mpfer, der zwiſchen Edingen und dem fernen Oſten verkehren 
ſollte, beſtimmt find, bleiben mur etwa 500 000 Zloty. 


Vom Baume des Bösen 


Von Marcel Berger. 
Autoriſche Ueberſetzung von Hans Adler. 


2 

Nach einem kurzen Aufenthalt in Nertzag ging die Fahrt die 
weidenumſäumten Buchten des türkisblauen Sees entlang. Ich 
hatte den Speiſewagen verlaſſen, blieb im Korridor ſtehen und 
wunderte mich, daß niemand gleich mir den Anblick der harmoni⸗ 
ſchen Landſchaft genoß. 

A Da bemerkte ich am Ende des Waggons ein junges Paar, an 

ein Fenſter gelehnt. Er, dreißig Jahre alt, mit feinen Zügen und 
milden Augen unter ſeinem weichen Filzhut, ſie zart, hübſch und 
blond wie eine Puppe. Er hielt ſie zärtlich umſchlungen. Als 
ihr ein Kohlenſtäubchen ins Auge flog, trug er ſie ſaſt auf ſeinen 
Armen in das Coupee. Ich näherte mich hilfsbereit, aber er hatte 
ſchon den Handſchuh ausgezogen und entfernte das Kohlenſtäub⸗ 
chen ſorgfältig mit der Spitze des Fingernagels. Dann küßte er 
verliebt ihre Augenlider. Flitterwochen, dachte ich, die übliche 
Reiſe in die Schweiz! Früher einmal hätte ich bei dieſem An⸗ 
blick ironiſch gelächelt, in meiner heutigen Stimmung empfand 
ich für die beiden ſo etwas wie die Nachſicht eines älteren 
Bruders. 

Der Zug hielt und ich mußte ausſteigen. Ich ging auf und 
ab bis der andere Zug von Zendt eintraf. Beim Umſteigen 
Dass ich feſt, daß mein hochzeitsreiſendes Paar den gleichen Zug 

eſtieg. 

In Finkelhaus ſtiegen zirka zwanzig Perſonen aus, darunter 
das junge Paar. Während ich mich umſah und meine Reiſege⸗ 
fährten betrachtete, wurde ich angerufen: 

„Halloh! da finde ich dich!“ 

Dieſe tönende Stimme kannte ich. Der große muntere Bur⸗ 
ſche, der, einen Dirolerhut auf dem Kopfe, in elegantem Reiſe⸗ 
mantel auf mich zukam, war Marius Dartigues. 

„Was treibſt du hier?“ rief er erfreut. 

Marius Dartigues hatte gleichzeitig mit mir ſeine juriſti⸗ 
ſchen Studien begonnen. Mit zwanzig Jahren hatte er ſich ſchon 
der Politik zugewendet und in verſchiedenen Miniſterien gear⸗ 
beitet. Nach ſeiner Promotion ließ er ſich als Advokat in ſeiner 
kleinen Vaterſtadt im Süden niedet; ich hatte mich nicht gewun⸗ 


dert, als ich im Jahre 1914 erfuhr, daß er zum Abgeordneten 
gewählt worden war. Trotzdem war es für mich, der ihn genauer 
kannte, auffallend, welche Rolle er, der zwar gewiß ein ge⸗ 
wandter Redner, aber doch ein Phraſenmacher war, als eines 
der jüngſten Mitglieder der Kammer in dieſer letzten Wahl⸗ 
periode im Kriege ſpielte. Er war an der Front geweſen, ge⸗ 
rade lange genug, um eine ganze Bruſt voll Auszeichnungen zu 
erwerben. Dann kehrte er im Triumph zurück, ſchrieb Leitartikel 
für die großen Zeitungen und prägte die Schlagworte des Tages. 
Sein Debüt als Redner war bemerkt worden. Er verſtand es, 
fließende Sätze ſtimmungsvoll aneinanderzureihen und konnte im 
Bedarfsfall auch biſſig fein. Es war nicht daran zu zweifeln, daß 
er eine brillante Karriere vor ſich hatte und im politiſchen Le⸗ 
ben noch eine Rolle ſpielen würde. 

Nun fand ich ihn nach acht Jahren unverändert wieder, 
kaum etwas voller geworden, wie immer glatt raſſert, mit brei⸗ 
ten Schultern und zuverſichtlichen ſportmänniſchen Bewegungen. 
Freundſchaftlich zog er meinen Arm in den ſeinen. 

„Aber mein Gepäck?“ 

Er winkte einen Bahnangeſtellten heran. 

„Gib ihm deinen Gepäckſchein und kümmere dich um nichts 
mehr. Hollah! und ein Billett für dieſen Herrn“, kommandierte 
er. Wir begaben uns in den bereitſtehenden Zug der Seil- 
bahn. ; 

„Vor allem“, ſagte ich, „gratuliere ich dir. Du machſt Kar⸗ 
riere!“ 

„Und du vielleicht nicht, Herrgott!“ erwiderte er. 

Ich wehrte beſcheiden ab. Er aber fuhr mit erhobener 
Stimme fort: 

„Weißt du, Alter, ich beſitze alle deine Bücher ... Das ift 
übrigens nicht einmal wahr. Ich habe ſie beſeſſen, denn da ich 


ſie ſehr liebe, habe ich ſie hergeliehen und nicht mehr zurücker⸗ 


halten. Du kannſt ſie mir gelegentlich mit einer Widmung wie⸗ 
der zukommen Tajjen.“ 

Er klopfte mir auf die Schulter. 

„Ja, mein guter Alter, das iſt ein unverhofftes Wiederſehen! 
Aber was, zum Teufel, führt dich gerade auf den Loersberg?“ 

„Einer meiner Freunde, La Tour⸗Aymon, hat mich einge⸗ 
laden.“ 

Marius ſchlug ſich auf den Schenkel: 

„Was, dieſer Narr iſt dein Freund?“ 

„Narr! wieſo das? vielleicht ein bißchen ſonderlich ...“ 


+ 


„Du biſt nachſichtig“, ſagte er. „Natürlich, nur nichts beim 
rechten Namen nennen! Ich ſage alles gerade heraus. Frage, 
wenn du willft. oben, dein La Tour⸗Aymon iſt total verrückt und 
ſteht überdies im Begriff einzugehen. Du bannſt froh fein, daß 


du mich hier getroffen haſt.“ 
Ein Pfiff ertönte. Ein . 1 wie von einer geöffneten 
Schleuſe, und leiſe zitternd ſeßte fih der Waggon in Bewe⸗ 
gung. i ; 
a die Auffahrt lange?“ fragte ich. 
„Ungefähr zwanzig Minuten.“ 
ſtellte mich an das Geländer, um kein Detail des un⸗ 
vergleichlichen Naturfilms, der ſich vor mir abwickeln ſollte, zu 
verlieren. Die Steigung war anfangs eine geringe; wir fuhren 
über eine bewaldete Anhöhe, die uns die Ausſicht auf den Berg 
raubte. 
„Ich bin ſeit acht Tagen oben“, ſagte Marius. 
„Wie lange willſt du bleiben?“ 
„Das hängt von den verſchiedenſten Umſtänden ab...“ 
In ſeinen Augen leuchtete es lüſtern auf. 
„Ein Abenteuer?“ fragte ich. ; 
„Eines. oder mehrere!“ 
„Bravo,“ ſagte ich, „immer derſelbe! Immer noch dein 
altes Temperament, das wir ſchon als Studenten bewundert 
N ` 
Er lächelte geſchmeichelt. Wir hatten ihn ſchon an der Uni⸗ 
verſität wegen der Hitze ſeines „Temperamentes“ geneckt. Er 
uhr fort: 2 
> 2 wildreiches Jagdrevier da droben! Aber nicht bequem. 
Die Luccioli läßt Titto Vertescu nicht einen Moment allein 
und überdies iſt fie ganz vernarrt in ihn. Das eine Zimmer 
mädchen hätte mir auch gefallen .. „ ich fage dir, entzüdend! 
Aber leider tugendhaft. Daher muß man von Zeit zu Zeit 
Er ſenkte den Blick. 5 ; 
„Kleine Ausflüge nach Zendt machen“, ergänzte ich. „Uebri⸗ 
us begreife ich nicht, daß du oben keine Eroberungen gemacht 
ben ſollteſt.“ g 
Seine Eitelkeit rührte ſich. 2 
„Warte nur”, ſagte er. „Es gibt auf dem Loersberg ein 
Kapitalſtück, das ich mir nicht entgehen laſſen werde.“ 
„Wer iſt fie, wenn man fragen darf?“ 
„Eine reizende kleine Amerikanerin. Beine, ſage ich dir, und 
einen Bruſtanſatz ...“ ; ; 
(FJortſetzung folgt.) 


Sonntag, den 15. Dezember 1929 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonnfag, den 15. Dezember 1929 


poiniſch⸗Schleſien 


Morgen wählen die ſchleſiſchen Städte 


Die Bewohner von 11 ſchleſiſchen Städten, die mehr als 
200 000 Köpfe zählen, werden morgen ihre Vertreter für die 
Dauer von 4 Jahren wählen. An der Spitze dieſer Städte, 
ſteht die Pojewodſchaftshauptſtadt Kattowitz, die größte 
Induſtrieſtaͤdt in der ſchleſiſchen Wojewodſchaft. Gewiß ift 
die Wahl in allen, ſelbſt den kleinſten Gemeinden, von 
eminenter Bedeutung, weil ſie die Stimmung der Orts⸗ 
bewohner und ihre Wünſche erkennen läßt. In den größeren 
Induſtriegemeinden und hauptſächlich in den. Induſtrie⸗ 
ſcädten handelt es fih aber noch um etwas mehr, als um 
die Stimmung der Bevölkerung. Die großen Induſtriege⸗ 
meinden ſind zugleich große Arbeitgeber, die Hunderte, 
wenn nicht gar Tauſende von Arbeitern und Beamten be⸗ 
ſchäftigen und mit öffentlichen Mitteln wirtſchaften, die in 
viele Millionen Zloty gehen. Die Stadt Kattowitz Der 
ſchäftigt eine Armee von Beamten und hunderte von Ar⸗ 
beitern und ihr Jahresbudget macht 26 368 400 Zloty aus, 
die ſich meiſtens aus Steuergeldern und öffentlichen Ab⸗ 
gaben zuſammenſetzen. Die Stadt Bielitz, die nur 20 000 
Einwohner zählt, beſchäftigt ebenfalls viele Beamten und 
Arbeiter und hat ein Jahresbudget von 5 Millionen Zloty. 
Kann es da den Arbeitern gleichgültig ſein, wer die Stadt 
verwaltet und insbeſondere, wer die Steuergroſchen ver⸗ 
waltet, die doch in einer Arbeiterſtadt, wie Kattowitz, 
Sohrau oder Bielitz meiſtens von den Arbeitern zuſammen⸗ 
getragen wurden? Nein, den Arbeitern kann es nicht 
gleichgültig ſein, wer ihr Arbeitgeber iſt und wer ihr Geld 
verwaltet. 


Eine bürgerliche Stadtverwaltung wird die ſtädtiſchen 
Arbeiter 5 P A immer nur als Arbeitsſklaven 
behandeln, genauſo, wie jeder andere private Kapitaliſt. 
Die Stadtgemeinde iſt aber kein Privatkapitaliſt, ſondern 
eine öffentliche Einrichtung, die zum Wohle aller Bewohner 
geſchaffen wurde und den Bewohnern zu dienen hat. Schon 
das allein beweiſt am beſten, daß die Gemeindearbeiter⸗ 
und Angeſtellten ganz anders behandelt werden müſſen, wie 
in einem Privatbetriebe. Aber das wird ſich erſt dann 
ändern, wenn die Arbeiter dieſe Tatſache begreifen lernen 
und nicht Anhänger des Kapitals, ſondern Kämpfer für die 
Befreiung der Arbeit von der kapitaliſtiſchen Ausbeutung 
in die Gemeindeverwaltungen wählen werden. Wenn die 
ſozialiſtiſchen Vertreter in die Gemeindeverwaltungen ein⸗ 
dringen, ſo werden die Kommunalarbeiter und ⸗Angeſtellte 
wie gleiche Bürger und nicht wie Arbeitsſklaven behandelt. 


ie mit den Steuergroſchen in einer Gemeinde nicht 
gemizäiiertet werden joll, ſchreiben wir an anderer Stelle, 
hier wollen wir nur darauf hinweiſen, daß die erſte Pflicht 
einer Gemeinde darin beſteht, den armen und hilfloſen 
Perſonen zu helfen. In einem Induſtriegebiet, wie es die 
ſchleſiſche Wojewodſchaft einmal iſt, auch auf dieſem Gebiete 
wirklich viel zu ſchaffen und dieſes Gebiet iſt bei uns am 
meiſten vernachläſſigt. 5 | 
welcher Seite ai will, man gelangt. e Schlu 
aß gerade die Arbeiter an der Verwaltung der Gemeinden 
am meiſten intereſſiert ſind. Die Wahlergebniſſe in den 
Landgemeinden haben leider den Beweis erbracht, daß die 
Arbeiter die große Bedeutung der Verwaltung in den 
Kommunen nicht einzuſchätzen wiſſen und ſich von den natio⸗ 
naliſtiſchen und klerikalen 8 a 
towitzer Arbeiter, macht gründliche Arbeit am 
Sonntag! Mettet Die Ehre der Arbeiter im ſcleülchen Fu 
duſtriebezirk und ſchickt ſozialiſtiſche Vertreter in das Stadt- 
parlament! 


Beſchlüſſe des Wojewodſchafksrales 

In der letzten Sitzung des Wojewodſchaftsrates wurden 
verſchiedene Beſchlüſſe gefaßt, ſo auch unter anderem die Beſtä⸗ 
tigung des Ergänzungsſtatuts für die Fortbildungsſchule in 
Michalkowitz. Geſtattet wurde der Sp. Mic. „Lignoſa“, die 
Aenderung des Punktes 1 der Konzeſſionsbedingungen, zwecks 
Baues einer Sprengſtoffabrik in Alt⸗Berun, den Stichſtoffwerken 
in Chorzow der Antrag zwecks Errichtung eines Generatoren⸗ 
hauſes, der Sp. Akc. „Natronag“ in Kaletta die Vergrößerung 
der Fabril und der Kokerei in Bismardhütte ein zwecks Ver⸗ 
größerung vrogebrachtr Antrag. 

erner wurde auch die Aenderung der Kreisgrenzen zwi⸗ 
6 und Chebzie beſchloſſen, wie auch Her⸗ 
ausgabe einer polizeilichen Verordnung für den elektrischen 
Kleinbahnbetrieb. Nach Annahme eines Antrages der Pleſſi⸗ 
ſchen Grubendirektion, um Vergrößerung der Kohlenladeſtelle 
an der Przemſa bei Chelm, wurden noch 50 000 Zloty für das 
Kreislazarett in Tarnowitz und 10 000 Zloty für das Teſchener 
Lazarett bewilligt. 


Neue Vorſchriften für Bäckereien 

Nach einer neuen Verordnung im „Dziennik Uſtaw“, müſſen 
die Wände in den Bäckereien mit Delfarbe angeſtrichen, min⸗ 
deſtens aber angeweißt ſein. Täglich, nach beendetem Aus back, 
muß der Fußboden gereinigt werden, ferner müſſen ſich in den 
Bäckereien Waſſerſpülapparate und Spucknäpfe befinden. Ein 
beſonderes Augenmerk iſt darauf zu richten, daß in den Back⸗ 
ſtuben keine Ratten, Mäuſe oder Gewürm vorgefunden werden 
Jürfen, bei einem eventuellen Vorhandenſein muß eine Vernich⸗ 
tung erfolgen. Die Bäckergeſellen müſſen jedesmal, wenn ſie die 
Arbeit aufnehmen, ihre Hände waſchen, die Fingernägel reinigen 
und reine Schürzen anlegen. 

Nach den neuen Beſtimmungen dürfen Bäckereien nicht in 
Rellern liegen und mindeſtens aus 6 Räumen beſtehen. Bäcke⸗ 
reien. die nicht einen Mehlraum, einen Raum, in dem die Back⸗ 
waren hergeſtellt werden, einen Raum zum Aufbewahren und 
eine Garderobe haben, werden geſchloſſen. Läden, die im Keller⸗ 
geſchoß liegen, dürfen zum Verkauf von Backwaren nicht ver⸗ 
wandt werden. Das ausgelegte Gebäck muß unter einem Schub: 
glas aufbewahrt ſein, ſo daß es der Käufer nicht berühren darf. 
Zum Einpacken dürfen nur reine Körbchen oder reines Papier 
verwendet werden, kein Zeitungspapier. Der Straßenhandel mi: 

adwaren ijt nur dann geſtattet, wenn ſich die Backwaren unter 
Clas befinden. N 


e 
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Man kann die Sache nehmen, von 
Schluß, 


— 4443333333333 mn 


Re Finanzwirtſchaſt der Canadia- -. 
Verwaltung in Groß⸗Kattowitz 


as 26 Millionen Budget — 8 Millionen Perſonalausgaben — Ueberſchuldung 
$e Stadt — Aufſtündiſche und Weſtmarkenverband erhalten 183 750 Zloty 


Der Vorſitzendet der Kattowitzer kommiſſariſchen Rada, Dr. 


Dombrowski, der Liſtenführer der Sanacja in Groß⸗Kattowitz, 


hat zugegeben, daß in keiner zweiten Stadt die Belaſtung der 
Bewohner mit Steuerlaſten ſo groß iſt, wie in der Wojewod⸗ 
ſchaftshauptſtadt. Bevor die kommiſſariſche Wirtſchaft in Groß⸗ 
Kattowitz einſetzte, betrug das Jahresbudget der Stadt Katto⸗ 
witz 12 Millionen Zloty, heute beträgt es bereits mehr als 26 
Millionen Zloty. Die ſteuerliche Belaſtung in Groß⸗Kattowitz 
beträgt pro Jahr und Familie 1037 Zloty und pro Kopf 82 Zl. 
Warſchau, das bekannt ijt durch feine finanzielle Mißwirtſchaft, 
hat nicht einmal eine ſolche hohe Beſteuerung gewagt, wie das 
in Kattowitz der Fall ift. 


Im Jahre 1925 hat die Stadt Kattowitz ein Jahresbudget 
von ungefähr 8 Millionen Zloty gehabt, heute betragen die Per⸗ 
ſonalausgaben mehr als 8 Millionen Zloty. Der Aufſtändiſchen⸗ 
verband kann ſich rühmen, daß er überhaupt mehr keine arbeits: 
loſe Mitglieder hat. Wer einen Poſten haben will, der kann 
nur dem Aufſtändiſchenverband beitreten und der Verband wird 
ihm ſchon einen Poſten beſchaffen. Er ſchickt ihn ganz einfach zu 
ſeinem Führer, dem geweſenen Applikanten Kocur und der gib: 
ihm einen Poſten. Es iſt eine erwieſene Tatſache, daß in der 
Stadtverwaltung von Groß⸗Kattowitz nur ſolche Perſonen ange⸗ 
ſtellt werden, die vom Aufſtändiſchenverband oder vom Weſt⸗ 
markenverein empfohlen werden, gleichgültig, ob ſie fähig oder 
unfähig ſind. Sie mögen wohl fähige Sanacjaſchreier ſein, aber 
für den Verwaltungsdienſt ſind ſie unfähig, weshalb das, was 
früher ein Verwaltungsbeamter geleiſtet hat, heute nicht einmal 
drei leiſten können. Aber fic wollen bezahlt werden und zwar 
noch höher, als früher die Verwaltungsbeamten bezahlt wurden, 
weil ſie auf ihre „Verdienſte“ hinweiſen. Damit laſſen ſich die 


hohen Perſonalkoſten der Stadtverwaltung erklären. 


Der Liſtenführer der „Sanacja Moralna“, Dr. Dombrowski, 
bemüht ſich krampfhaft, die ſchweren Vorwürfe der Oppoſition, 
die gegen die finanzielle Mißwirtſchaft der kommiſſariſchen Rada 
erhoben wurden, abzuſchwächen. Das gelingt ihm auf keinen 
Fall. Er kann nicht widerlegen, daß die Verſchuldung der Stadt 
erſchreckende Formen angenommen hat, da die Schuldenlaſt gegen 
20 Millionen Zloty beträgt und die Jahreszinſen das Budget 
der Stadt belaſten, die im Vergleich zum Jahre 1927 um 698 
Prozent geſtiegen ſind. Die Stadt verſchenkt ihre Wertobjekte 


und zwar die wertvollſten Baugrundſtücke. Geſchenkt wurde dus 
Baugrundſtück für die techniſche Schule, ein zweites für die Gar⸗ 


Vie 6 Wahrfronten der Sanacja, 


och nicht da- 


ſtellung von Lokalliſten wird an den Partikularis⸗ 
mus der Ortsbewohner appelliert und man hofft, dadurch 
mehr Stimmen zu gewinnen. Sonſt kämpft die Sanacja 
gegen den Partikularismus der ſchleſiſchen Bevölkerung, 
welche auf die „Gorols“ ſchlecht zu ſprechen iſt. 

Für den Fang der Arbeiterſtimmen haben die Sana⸗ 
toren eine beſondere Liſte aufgeſtellt und das iſt die Liſte 
des „Revolutionshäuptlings“, die ſogenannte Biniszkie⸗ 
wiczianer⸗Liſte. Es gibt noch naive Sanatoren die da glau⸗ 
ben, daß ſich Dumme unter den Arbeitern finden, die auf 
eine Sanacjarevolution kriechen werden. Was moraliſch 


einmal geſtorben iſt, wird nicht mehr wieder auferſtehen 
und die Arbelter werden ſich zur Galvaniſierung eines 


politiſchen Leichnams nicht mißbrauchen laſſen. 


Nur gegen Korfanty konnte die Sanacja kein Schreck⸗ 
ga aus ihrem Parteiarſenal mehr hervorholen. Sie 
atte zwar einmal die Janicki⸗Chadecja auf Lager gehabt, 
doch iſt die Partei“ durch die vielen „Siege“, die ſie über 
die Korfantiſten errungen hat, in Nichts zerronnen, wenig⸗ 
ſtens in eine moraliſche Null und eine Null konnte man 
ſelbſt den Konzeſſions⸗Sanatoren nicht präſentieren, denn 
das wäre doch zu ſtark geweſen. Schließlich iſt die Auswahl 
bei den 6 Wahlliſten groß genug und jeder Sanator wird 
dort das finden, was er braucht. 


Die Arbeiter von Groß⸗Kattowitz wü > 
Lijte Nr. b⸗Kattowitz wählen morgen die 


` 


i Vandalismus. 

Die Partei hat für die Wahlen eine Lichtreklame am Zen— 
fralsHotel angebracht, die ohne jede Bemerkung lediglich die 
Auſſchrift trug: „Wählt die Liſte 3“. Wir wollten erproben, 
wie weit der Patriotismus ſich vom Vandalismus entfernt hat, 
deſſen Proben wir noch vor einigen Jahren erlebt haben. Ans 
war es klar, daß dieſes Transparent nicht den Abend überſtehen 
werde und tatſächlich haben fih auch Menſchen gefunden, die ſo⸗ 
fort dieſe deutſche Auſſchrift als „provozierend“ gefunden haben, 
und in den Stunden nach Mitternacht verfiel dieſe Wahlauf⸗ 
ſchrift dem Meſſer eines Kellners, der dices Transparent und 
die ganze Lichtreklame zunichte machte. Er wurde zwar ver⸗ 
haftet, aber die Polizei weigerte ſich, auf der Bahnhofswache 
den Namen des Täters anzugeben. Es fol ein Kellner ſein und 
zu den Getreuen der Sanacja zählen. » 


niſonskirche, ferner ein weiteres für die künftige Ingenieur⸗ 
ſchule. Dabei hat ſich herausgeſtellt, daß der Stadtbauingenieur 
ſelber Grundſtücke käuflich erworben hat, die er dann für einen 
höheren Preis der Stadt zum Kauf anbietet. 

Eine ſolche verſchwenderiſche Finanzwirtſchaft, wie in Groß⸗ 
Kattowitz, iſt in keiner zweiten Stadt anzutreffen. Es werden 
koſtſpielige Reiſen auf Stadtkoſten nach aller Herren Länder 
unternommen und dafür viele Tauſende ausgeworfen. Katto- 
witz ſchickte ſelbſt eine Delegation, mit Dr. Kocur an der Spitze. 
nach Spanien, die dort Wochen zubrachte. Für den Bürger⸗ 
meiſter Kocur wurde ein Luxusauto für 60 000 Zloty angeſchafft, 
obwohl ein neuer ſchöner Fordwagen nur 10009 Zloty Eojtei. 
Die Subventionen für das Stadttheater, aus dem die deutſche 
Minderheit verdrängt wurde, ſind auf 183 750 Zloty hinaufge⸗ 
ſchraubt und der Dispoſitionsfonds des Bürgermeiſters von 
10 000 auf 20000 Zloty erhöht. Im laufenden Jahre wurden 
allein für die Aufſtändiſchen und den Weſtmarkenverein 183 705 
Zloty Subventionen vorgeſehen. Alles, was Sanacja heißt, 
lebt und laibt auf Koſten der Stadt. Man herrſcht und teilt, 
ißt und trinkt, reiſt und repräſentiert auf Koſten der Stadt, 
oder beſſer auf Koſten der armen Steuerzahler. ; 

Aber wir wollen gerecht fein, denn die Sanacjaverwaltung 
denkt auch ans Sparen. In dem diesjährigen Budget hat fte 
aus Sparſamkeitsrückſichten Streichungen bei den Ausgaben für 
Kinderkrippen, Volksküchen, Arbeitsloſen⸗, Invaliden⸗, Armen⸗ 
und Bettlerfürſorge vorgenommen. Auch an Sanitätseinrich⸗ 
tungen und Parkanlagen wird geſpart. 

So ſieht die finanzielle Wirtſchaft, oder vielmehr die Miß⸗ 
wirtſchaſt in der Stadtverwaltung von Groß⸗Kattowitz aus. Sie 
iji wirklich für einen Kattowitzer Tzechowicz⸗Prozeß reiſ. Mrs 
beiter, haltet morgen Gericht über dieje Mißwirtſchaſt und ſchickt 
ſozialiſtiſche Vertreter in das Stadtparlament von Groß⸗Katto⸗ 
witz! Wählt die Liſte Nr. 


Ja, ja, die deutſchen Barbaren, die laſſen in Deutſch⸗Ober⸗ 
ſchleſien alle polniſchen Wahlauſſchriften ſtehen, im Lande der 
Gleichberechtigung haben es die patriotiſchen Gehirne noch nicht 
erfaßt und das ijt auch kein Wunder, ſolange man Zeitungen 
von der Qualität der „Polska Zachodnia“ hat, die ſich der aller⸗ 
höckſten Wertſchätzung erfreuen. Wir fürchten auch nicht, daß 
dem vandalierenden Kellner etwas geſchieht, denn auf alle 
ache rechnet er mit Vewährungsfriſt ſicher. Und warum auch 
nic 


Eine Richtigſtellung. Unſer Kandidat unter 
Nr. 6 auf der Kandidatenliſte heißt Arthur Jakiſch und nicht 
Jaſchik, wie durch einen Drutkfehler in der Zeitung als auch 
auf den Plakaten irrtümlich angegeben war. 

Selbſtmord eines 21 jährigen Mädchens. Durch Einnahme 
einer giftigen Flüſſigkeit verübte in ihrer Wohnung auf der 
ulica Dombrowskiego in Kattowitz die 21 jährige Adele Kaiſer 
Selbſtmord. Die Lebensmüde wurde in die Leichenhalle des 
ſtädtiſchen Spitals geſchafft. Nach den inzwiſchen eingeleiteten 
polizeilichen Anterſuchungen ſoll unglückliche Liebo das Motiv 
zu Tat ſein. x. 

Von einer Straßenbahn angefahren. Beim Ueberqueren der 
Straße wurden zwei 9 jährige Mädchen und zwar die Eliſabeth 
Kalſow und Lotte Konſilius aus Kattowitz auf der ulica Mar⸗ 
Szalba Pilſudskiego angefahren. Das erfte Mädchen erlitt einen 
Beinbruch, während die zweite zum Glück nur leichtere Ver⸗ 
letzungen davontrug. Nach Erteilung der erſten ärztlichen Hilfe, 
wurde Lotte K. nach ihrer elterlichen Wohnung geſchafft, wäh⸗ 
rend die Eliſabeth Kalſow nach dem ſtädtiſchen Spital über⸗ 
führt werden mußte. —x. 

Zwei Brände. In dem Holzſchuppen der Baufirma 
„Rama“ auf der ulica Francuska in Kattowitz, brach 
Feuer aus, welches, infolge Defekt eines Ofenrohres, her: 
vorgerufen wurde. Das Dach des Holzſchuppen wurde zum 
Teil abgebrannt. — Infolge unvorſichtigem umgehen mit 
einem offenen Licht, brach in den Kellerräumen auf der ul. 
Korfantego im Ortsteil Bogutſchütz Feuer aus, durch wel⸗ 
ches eine Menge Stroh vernichtet wurde. Das Feuer konnte 
von der Feuerwehr in kurzer Zeit gelöſcht werden. In 
beiden Fällen konnte zurzeit der Brandſchaden nicht feſt⸗ 
geſtellt werden. x. 

Die „böſe“ Sieben. (Eine Anzahl jugendlicher Spitz⸗ 
buben verhaftet.) Vor einiger Zeit ee in u Ai 
miniumfabrik in Zawodzie ein Einbruch verübt. Die Täter 
wurden damals verſcheucht und warfen auf der Flucht die 
Diebesbeute fort. Am nächſtfolgenden Tage wurden die 
Spitzbuben ermittelt. Es handelt ſich um 7 Perſonen und 
zwar Gerhard Chmielowski, Heinrich Thiel, Georg Salbert, 
Georg Kaiſerek, Heinrich Szykosz, Paul Morys und Joſef 
Macoll aus Zawodzie. Es hat fih jedoch weiter Heraus- 
geſtellt, daß die fraglichen Perſonen noch an weiteren Ein⸗ 
brüchen beteiligt geweſen ſind. Der Einbruch in die Alu⸗ 
miniumfabrik war der letzte. Er wurde am 25. November 
verübt. Bei den weiteren Erhebungen wurde auch der 
Diebſtahl zum Schaden der Firma Szmoszewer i Ska. in 
Zawodzie aufgeklärt, wo Schmalſpurſchienen und eiſerne 
Beſtandteile geſtohlen wurden. In dieſem Falle kommt als 
Hehlerin die Alteiſenhändlerin Hedwig P. aus Groß⸗ 
Chechlau in Frage, welche von den Tätern die geſtohlenen 
Eiſenteile und Aluminiumartikel abkaufte. Gegen alle be⸗ 
teiligten Perſonen wurde gerichtliche Anzeige erſtattet. X. 
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Für Wahlhelfer und Funktionäre! Das 
Parteibüro iſt am Wahlſonntag von 7 Uhr früh bis morgens 
4 Uhr ununterbrochen geöffnet und unter 1378 telephoniſch 
zu erreichen. 

Die Beſugnis zur Lehrlingsausbildung erteilt. Durch De⸗ 
kret des ſchleſiſchen Wojewodſchaftsamtes wurde dem ſelbſtändi⸗ 
gen Schloſſer Johann Paſon aus Kattowitz die Befugnis zur 
Lehrlingsausbildung im Schloſſerhandwerk erteilt. 

Gefahren der Straße. Auf der ulica Slowackiego in 
Kattowitz wurde von einem Perſonenauto ein gewiſſer 
Wilhelm Eikelmann angefahren und verletzt. Es erfolgte 
eine Ueberführung in das ſtädtiſche Spital, von wo E. 
nach Erteilung der erſten ärztlichen Hilfe wieder entlaſſen 
wurde. RR 

Von der Polizei arretiert. Wegen mehrerer ausgeführ⸗ 
ter Diebſtähle zum Schaden des Kaufmanns Dominik 
Jachowski aus Kattowitz wurden von der Polizei die 
Brüder Wilhelm und Heinrich K. feſtgenommen. Wie es 
heißt, waren dieſelben bei dem geſchädigten Kaufmann be⸗ 
ſchäftigt. Im Zuſammenhang mit der Arretierung wurden 
17 Hehler, welche die i e Textilwaren aufkauften, 
ermittelt. Gegen die Schuldigen wurde gerichtliche Anzeige 
erſtattet. K. 

11 mal vorbeſtraft — erneut ins Zuchthaus. Eine unver⸗ 
beſſerliche Spitzbübin iſt die 29 jährige Auguſtine Hoppek aus 
Nybnik, welche zuletzt bei den Eheleuten Johann Reſpondek im 
Ortsteil Bogutſchütz in Stellung war. Etwa 1%; Jahr hielt fie 
es dort aus, ohne ſich etwas zuſchulden kommen zu laſſen. Eines 
Tages verfiel ſie jedoch wieder in ihre alten Fehler. Die Ge⸗ 
legenheit war beſonders günſtig, weil die Dienſtherrſchaft für 
mehrere Tage verreiſte. Sie öffnete dort gewaltſam eine Geld⸗ 
kaſſette und entwendete aus derſelben eine Summe von 250 Zl. 
Einige Tage ſpäter ſtahl das diebiſche Dienſtmädchen aus einem 
Fach, welches vorher ebenfalls gewaltſam aufgebrochen wurde, 
die Summe von 350 Zloty. Daraufhin verſchwand die H. auf 
„Nimmerwiederſehen“. Als die Herrſchaft zurückkehrte, fand ſie 
das Haus, ſowie die Kaſſette und das Fach leer vor. Auf Grund 
einer Anzeigte gelang es der Polizei, Ende des Monats Mai, 
die Spitzbübin zu verhaften. Es erfolgte eine Einlieferung in 
das Kattowitzer Gerichtsgefängnis. Die H. wurde inzwiſchen 
wegen eines anderen Diebſtahls vor dem Landgericht in Katto⸗ 
witz zu 6 Monaten Gefängnis abgeurteilt. Nunmehr hatte ſich 
das diebiſche Dienſtmädchen wegen des obigen Diebſtahls vor 
der Kattowitzer Strafkammer zu verantworten. Wie aus den 
gerichtlichen Strafakten zu entnehmen war, iſt die Angeklagte 
bereits insgeſamt 11 mal wegen ähnlicher Vergehen vorbeſtraft. 
Nach Vernehmung der Zeugen wurde die K. erneut wegen Dieb⸗ 
ſtahls im Rückfalle zu einer Zuchthausſtrafe von einem Jahr 
verurteilt. Der Antrag des Staatsanwalts lautete für die Be⸗ 
klagte auf 1 Jahr und 3 Monate Zuchthaus. 

Zalenzer⸗Halde. (Ein Polizeigefangener 
Vor einigen Tagen wurde von der Polizei der Zalenzer⸗ 
Halde ein gewiſſer Anton Piela wegen mehrerer Diebſtähle 
feſtgenommen. P. wurde in die Polizei⸗Arreſtzelle gebracht, 
wo es ihm gelang, zu entkommen. P. bog einige Gitterſtäbe 
auseinander und gelangte ſo ins Freie. Nach dem Aus⸗ 
reißer wird polizeilich gefahndet. 2 

Eichenau. (Bau von 4. neuen Fabriken.) Wie 
wir aus zuverläſſiger Quelle erfahren, beabſichtigen vier 
verſchiedene Firmen auf dem Terrain von Eichenau Fa⸗ 
briken aufzubauen. Auf dem früheren Terrain der Abend⸗ 
ſegengrube kommt ein modernes Sägewerk, eine Faßfabrik 
und eine Konſtruktionshalle für Eiſenkonſtruktion. Dieſe 
Halle ſoll 50 Meter lang und 25 Meter breit ſein. Auf 


dem Platz der Hohenlohewerke zwiſchen Eichenau und 


Laurahütte jol noch eine Eiſengießerei zu ſtehen kommen. 
Dort ſtehen ſchon eine Glas⸗, eine Chamotte⸗ und eine 
Aſphaltfabrik. Die Geldkalamität wird nach der Verwirk⸗ 
lichung des Projektes in der Gemeinde behoben fein. 
Zweifellos bekommt die Gemeinde dadurch mehrere Steuer⸗ 
quellen. Auch der Reſt der Arbeitsloſen wird dem Pro⸗ 
duktionsprozeß zugeführt, mit Ausnahme derer, die über⸗ 
haupt nicht arbeiten wollen, von denen wir in der Ge⸗ 
meinde aber nur zwei haben. —a. 
Eichenau. (Wie die Eiſenbahndirektion 
mit entlaſſenen Leuten umgeht.) Es iſt eine 
ſchon längſt bekannte Tatſache, daß unſere Eiſenbahndirek⸗ 
tion jeden unliebſamen Arbeiter und Angeſtellten wenn 
er nicht allen patriotiſchen Vereinen angehört an die friſche 
Luft ſetzt. Das wäre noch nicht das Schlimmſte wenn der 
Betroffene ſofort ſeine Entlaſſungspapiere erhalten möchte. 
Zum Rausſchmeißen ift Zeit genug, aber zum Papiere 
herausgeben muß ſo mancher 9 Monate warten. So erging 
es einem Arbeiter aus Eichenau. Derſelbe wurde entlaſſen 
und mußte auf feine Papiere 9 Monate warten. Während 
der Zeit bekam er keine Arbeitsloſenunterſtützung, auch 
konnte er keine andere Beſchäftigung antreten. Eine Klage, 
die der Betroffene gegen die Eiſenbahndirektion anſtrengte, 
wurde zugunſten des Betroffenen entſchieden. Die Eiſen⸗ 
bahndirektion reagierte aber nicht darauf und legte gegen 
das Urteil Berufung ein. Nun wird es wiederum eine 
eitlang dauern, ehe dieſe Klage endgültig entſchieden wird. 
er betroffene Arbeiter ſteht aber mit ſeiner Familie 
unterernährt und arbeitsunfähig da. Alſo ſo ſieht die 
Nächſtenliebe einiger Patrioten in der Eiſenbahndirektion 
aus, wo durch ihre Nachläſſigkeit ganze Familien dem 
Hungertode preisgegeben werden. —a. 


Königshütte und Umgebung 


Die Arbeitslage in der Königshütte. 

Wie in faſt allen anderen Hütten, fo fann auch die Arbeits: 
lage in der Königshütte nicht als beſonders günſtig bezeichnet 
werden. Wenn nicht der 130 000 Tonnen⸗Ruſſenauftrag kleinere 
Walzeiſen vorhanden wäre, jo wären fait alle Walzenſtrecken 
zum Stillſtand verurteilt. Trotzdem müſſen das Triowalzwerk, 
die Apparetur und andere Betriebe Feierſchichten einlegen. Wie 
man hört, ſoll im Triowerk nach Neujahr die Arbeit wieder voll 
aufgenommen werden, um einen japaniſchen Auftrag Eiſen⸗ 
bahnſchienen zur Ausführung zu bringen. Dadurch würde ſich 
auch die Beſchäftigungsweiſe in den anderen Betrieben beſſern. 
Die neue Koksanlage, die mit 55 Kammern in Betrieb geſetzt 
werden jol, wird erſtmalig am 1. Februar n. Is. die Produk⸗ 
tion aufnehmen. Gegenwärtig beträgt die Belegſchaft der 
unteren Betriebe, Arbeiter und Angeſtellte 6500 Mann. 

In den Betrieben der Werkſtättenverwaltung kann die Be⸗ 
ſchäftigungsweiſe mit Ausnahme der Weichenfabrik noch als 
normal bezeichnet werden. Die Weichenfabrik, die ganz von 
Staatsaufträgen entblößt iſt und bereits 80 Mann in die 
Waggonfabrit und nach Eintrachthütte verlegt hat, wird zu Wr- 
beiterentlaſſungen ſchreiten müſſen, weil keine weitere Gele⸗ 
genheit der Unterbringung in andere Betriebe vorhanden iſt. 
Auf Grund der kurzen Lieferungstermine wurde auch hier der 
Auftrag mit Gewalt aufgearbeitet, um der hohen Konventio⸗ 
nalſtrafen zu entgehen, die trotzdem zum Teil bezahlt werden 


9 
geflohen.) 


der Lohnkampf der 
| ſchleſiſchen Induſtriearbeiter 


Die Lohnverhandlungen in der ſchleſiſchen Induſtrie kön⸗ 
nen als beendet angeſehen werden. Den Metallarbeitern brach⸗ 
ten ſie eine minimale Erhöhung der früheren Löhne, für manche 
Kategorien bis zu 6 Prozent, die Arbeiter in der chemiſchen 
Induſtrie erhielten eine Z prozentige Erhöhung der alten 
Akkordſätze und die Hüttenarbeiter gingen bei den Lohnver⸗ 
handlungen leer aus. Mithin kann ernſtlich von einer Lohn⸗ 
erhöhung in der Eiſeninduſtrie gar nicht geſprochen werden, 
denn die paar Brocken, die den Metallarbeitern hingeworfen 
wurden, ſind nicht geeignet, die elende materielle Lage der Ar⸗ 
beiter irgendwie zu beſſern. Dasſelbe bezieht ſich ſelbſtver⸗ 
ſtändlich auf die Arbeiter in den Zinkhütten, die in den Giftan⸗ 
ſtalten ihre Geſundheit ruinieren und mit einer Lohnerhöhung 
vom lumpigen 3 Prozent vorlieb nehmen mußten. Gegen die 


Lohnforderungen der Hüttenarbeiter haben ſich die Kapitaliſten 


ſehr ſcharf gewendet und haben dabei ein volles Verſtändnis 
bei den Regierungsvertretern gefunden. Die Letzteren haben 
die Verhandlungen auf die lange Bank geſchoben und haben 
bei den Verhandlungen die Partei der Kapitaliſten ergriffen. 
Inzwiſchen trat eine Verſchlechterung in der Eiſenkonjunktur ein 
und hat die Poſition der Arbeiter weſentlich geſchwächt. 2 

Noch viel toller wird es mit den ſchleſiſchen Bergarbeitern 
getrieben. Nach dem Proteſtſtreik vom 6. November hat bie 
Arbeitsgemeinſchaft die Arbeitgeber und die Reg'erung auf die 
Proteſte der Arbeiter gegen die 4 prozentige Lohnerhöhung im 
Bergbau aufmerkſam gemacht und die Rückgängigmachung des 
Schiedsſpruches verlangt und neue Lohnverhandlungen vorge⸗ 
ſchlagen. Man erteilte den Gewerlſchaften auf dieſe For⸗ 
derungen eine ablehnende Antwort und verwies darauf, daß 
von einer weiteren Lohnerhöhung nicht geredet werden kann, 
ſolange die Lebensmittelpreiſe nicht mindeſtens um 10 Prozent 
geſtiegen ſind. Damit haben die Verhandlungen zwiſchen Ar⸗ 
beitgeber und Arbeitervertreter ein Ende genommen. Auch die 
Vermittelungsrolle der Regierungsvertreter, die ſich ganz auf 
die Seite der Arbeitgeber ſtellten, hat aufgehört. Die Arbei⸗ 
ter ſind von nun ab lediglich auf ſich ſelbſt angewieſen. 


Die Arbeitsgemeinſchaft hat für den 22. Dezember einen 
Betriebsrätekongreß einberufen, der über das weitere Vorgehen 
der Gewerlſchaften beſchließen wird. Der ſchleppende Gang der 
Verhandlungen in der Eiſeninduſtrie und ferner, die Kommu⸗ 
nalwahlen ſind ſchuld daran, daß die Betriebsrätekonferenz erſt 
am 22. Dezember ſtattfinden kann. Inzwiſchen n in der Keh⸗ 
lenkonjunktur, genau fo, wie in der Eifenindujtrie, eine Bers 
ſchlechterung eingetreten. Das geht aus den Aufſtellungen für 
den Monat November über „Kohlenproduktion“ und „Kohlen⸗ 
abſatz“ deutlich hervor. 

Nach den vorläufigen Berechnungen betrug die Kohlenpro⸗ 
duktion 3 001 000 Tonnen gegen 3 255 000 Tonnen im Oktober, 
iſt alſo um 254000 Tonnen, oder 7,8 Prozent zurückgegangen. 
Das läßt ſich ſchließlich damit erklären, daß der Monat Novem- 
ber um 3 Arbeitstage kürzer war, als ſein Vorgänger, der Mo⸗ 
nat Oktober Bedenklich erſcheint dagegen der Rückgang des 
Kohlenabſatzes im November im Vergleich zum Oktober. Im 
November haben die Gruben 2 700 000 Tonnen, gegen 2911 000 
Tonnen im Oktober abgeſetzt. Das ift ein Rückgang des Ab⸗ 
ſatzes von 21000 Tonnen oder 7.3 Prozent im Vergleich zum 
Vormonate. 

Im Inlande wurde dasſelbe Kohlenquantum abgeſetzt, wie 
im Vormonat, dagegen iſt der Export von 1223000 Tonnen auf 
1016 000 Tonnen oder um 16,9 Prozent zurückgegangen. Es 
ftoht außer jeder Frage, daß der Rückgang des Kohlenabſatzes 
den Kampf der ſchleſiſchen Bergarbeiter weſentlich erſchwer en 
wird. Vielleicht ift es nicht ausgeſchloſſen, daß der Monat Der 
zember eine Steigerung des Kohlenabſatzes mit ſich bringen 
wird. Das wird ſich in der Betriebsrätekonferenz am 22. De⸗ 
zember zeigen, wenn die Gewerkſchaftsleiter ihre Berichte er⸗ 
ſtatten werden. Wir wollen uns jeglicher, weiteren Bemerkung 
zu der Lohnkampffrage enthalten, da wir den Beſchlüſſen des 
Betriebs rätekongreſſes nicht vorgreifen möchten. 


Das Urteil im großen Echmuggelprozeß 


18 Angeklagte müſſen freigeſpro 
Zloty Geidfirnie und 5 Jahre 


Mit der am heutigen Sonnabend erfolgten Arteilsverkün⸗ 
dung hat der große Schmuggelprozeß vor dem Landgericht Kat⸗ 
towitz ſeinen Abſchluß gefunden. { 

Nachſtehende 18 Angeklagte, unter denen fih mehrere Ge 
ſchäftsleute befinden, ſind freigeſprochen worden: Walter Lip: 
ſchütz, Hermann Ringer, Heinrich Stern, Leopold Noher, Joſef 
Langer, Ehefrau Langer, Frau Rofalie Kutner, Frau Amalie 
Kutner, Moszko Hochberger, Hedwig Smyczek, Szlama Prawer, 
Marie Wajda, Heymann Badrian, Lydia Urner, Hedwig 
Pyttlak, Gertrud Saczyk, Debora Meitelis, Szlama Zelkowitz. 
Die Freſſprechung erfolgte, weil eine ſtrafbare Handlung über⸗ 
haupk nicht vorgelegen hat, bezw. aus Mangel an Schuldbe⸗ 


Benno Kutner zu 4000 Zloty 
Joſef Saal zu gleichfalls 4000 


— — 


mußten. Würden die Lieferungstermine nicht nur in dieſem 
Falle, ſondern auch in allen anderen Fällen langfriſtiger ge⸗ 
halten fcin, fo könnte die Beſchäftigungsweiſe in vielen Betrie⸗ 
ben um Monate hinaus länger dauern. 

Aehnlich ſieht es in der Waggonfabrik aus, wo in Auftrag 
gegebene Postwagen auch jo kurzfriſt'g zu liefern ſind Nach 
Aufarbeitung derſelben, iſt derſelbe Zuſtand, wie er gegen⸗ 
wärtig in der Weichenfabrik aufzuweiſen ift, auch in der Wag⸗ 
gonfabrit zu erwarten. Es wäre ſehr am Platze, wenn ſich die 
in Frage kommenden Inſtanzen einmal ernſtlich mit der Ange⸗ 
legenheit der Lieferungstermine befaſſen würden, um die Ar⸗ 
beit zu normaliſieren und nicht das Arbeitsloſenheer unnütz zu 
vergrößern. 


Der jüngſte Abraham. Am Sonntag, den 15. Dezember 
feiert Genoſſe Schneidermeiſter Joſef Tiler von der ulica Konop⸗ 
nictiej 12 feinen 50. Geburtstag. Wir gratulieren und ein 
„Glückauf!“ zum Methuſalem! 


Vom „Bund für Arbeiterbildung“. Am Mittwoch, den 11. 
Dezember, hat hier der dritte Vortrag des „Allgemeinen deut⸗ 
ſchen Gewerkſchaftsbundes“ ſtattgefunden. Genoſſe Meisner aus 
Hindenburg hat in feinem Referat die Truſte und Kartelle bes 
handelt und verſtand ſehr intereſſant die Organiſationseinrich⸗ 
tungen der Arbeitgeber zu ſchildern. Zur beſſeren Illuſtrierung 
hat er ſofort Stizzen auf der Tafel angefertigt, um den Zu⸗ 
hörern dieſes Referat anſchaulicher und verſtändnisvoller zu 
machen. Es wäre nur wünſchenswert, daß nicht bloß ein ganz 
kleiner Bruchteil der Kollegen an dieſen Referaten teilnehmen 
möchte, ſondern das Gros der Mitglieder müßte vielmehr dazu 
herangezogen werden. Es muß in aller Oeffentlichkeit geſagt 
werden, daß gerade die Funktionäre der Arbeiterſchaft, für die 
dieſe Referate beſtimmt ſind, an dieſen nicht teilnehmen. Es 
könnte weiter angenommen werden, daß dieſe ſchon mit Wiſſen 
geſättigt ſind, was allerdings beſtritten werden muß. Den ein⸗ 
zelnen Vorſtänden der Gewerkſchaften, ſowie den Kartelldele⸗ 
gierten und dem Kartellvorſtand wird dringend empfohlen, den 
nächſtfolgenden Verſammlungen, wenn ſie den Zweck erfüllen 
ſollen, mehr als bisher ihr Augenmerk zu ſchenken. 


Verteilung einer Weihnachtsunterſtützung an Invaliden und 
Witwen. Nach einer Bekanntmachung des ſtädtiſchen Fürſorge⸗ 
amtes, wird denjenigen regiſtrierten Invaliden und Witwen. 
die von der Knappſchaft oder Landesverſicherungsanſtalt Rente 
beziehen, eine einmalige Unterſtützung gewährt, und zwar erhal⸗ 


ten Ledige bei einer Einkommengrenze bis zu 50 Zloty Verhei⸗ 


vatete bis zu 75 Zloty, Verheiratete über zwei Perſonen bis 100 


Zloty. Demnach haben fih zur Empfangnahme zu ſtellen: Um | 


Montag, den 16. Dezember Perſonen mit den Anſangsbuchſtaben 
UF, Dienstag, den 17. Dezember GJ, Mittwoch, den 18. De⸗ 
zember A—L, Donnerstag, den 19. Dezember N— R,. Freitag, den 
20. Dezember S—3. Die Auszahlung erfolgt im Erdgeſchoß des 
Rathausturmes in der Zeit von 8-13 Uhr. Es wird insbe⸗ 
ſondere darauf aufmerkſam gemacht, daß die Auszahlungen nur 
an den bezeichneten Tagen erfolgen und ſpätere Meldungen keine 
Berückſichtigung finden. Perſonen, die infolge verſchiedener Um⸗ 


en werden — Geſamt⸗Urteil: 14 300 
Monate und 3 Wochen Gefängnis 


Zloty Geldſtraſe und 1% Jahren Gefängnis, Ehefrau Roſalie 
Saal zu 500 Zloty Geldstrafe und 3 Monaten Gefängnis, Amalie 
Voh zu 500 Zloty Geldſtrafe und 5 Monaten Gefängnis, Rofalie 
Myczow zu 1200 Zloty Gelditrafe und 9 Monaten Gefängnis. 
Marie Kirsz zu 1000 Zloty Geldſtrafe und 9 Monaten Gefängnis, 
Bernhard Niedzwietzki zu 500 Zloty, Wladislaus Pawlitza zu 
200 Zloty Geldſtrafe, Ehefrau Margarete Pawlitza zu 1000 
Zloty Geldſtrafe, ſowie 6 Monaten Gefängnis, Anna Mika zu 
800 Geldſtrafe, ſowie 3 Monaten Gefängnis und Theodor 
4 ti n gnie * Monaten eee 
die Geldſtrafen t m e taahlung Gef 5 
baff, und wer be Mntcännung don 20 Dean. "50 Neid PE- 


aufrechterhalten. 


tände nicht ſelbſt zum Empfang erſcheinen können und dicſes 
bug — en wollen, müffen aber dieje mit einer Vollmacht 
verſehen. 

ieee Sonntag. Nach einer Bekanntmachung des 
ſtädtiſchen Polizeiamts können am Sonntag, den 15. Dezember 
alle Geſchäfte und Verkaufsſtellen in der Zeit von 12 Uhr mittags 
bis um 18 Uhr abends offen gehalten werden, ferner am heutigen 
Sonnabend ausnahmsweiſe bis um 8 Uhr abends. 

15 000 Zloty für Schuhwerk für arme Schulkinder bewilligt. 
Schon ſeit längerer Zeit macht ſich die Notlage bei unſeren 
Schulkindern bemerkbar, daß ein Teil der Kinder die Schule bei 
schlechtem Wetter nicht beſuchen kann, weil fie kein Schuhwerk 
haben. Zu wiederholten Malen ſind Eltern mit Schulſtrafen 
belegt worden, ohne daß dem Uebel abgeholfen wurde. Darauf- 
hin hat ein Teil der Schulleiter einen Antrag an den Magiſtrat 
geſtellt, damit dieſes Grundübel an der Wurzel gefaßt wird, und 
zwar Schuhe vom Magiſtrat angekauft werden. Der Magiſtrat 
hat ſich in der Sitzung am 12. mit der Frage befaßt und be 
ſchloſſen, 15 000 Zl. auszugeben in der Hoffnung, daß ſpäter dieſe 
Summe von den Stadtverordneten bewilligt wird. 

Arbeitslofenziffern, Im Monat November waren in 
Königshütte 92 Arbeitsloſe regiſtriert. Davon entfielen 
auf den Bergbau 125, Eiſenhütten 83, Metallhütten 54, 
Baugewerbe 60, 1 3, unqualifizierte Arbeiter 
311, Dienſtperſonal 56, techniſche und andere Kopfarbeiter 
198 


Schwerer Zuſammenſtoß. Ein folgenſchwerer Zuſammenſtoß 
ereignete ſich geſtern abend auf der ulica Katowicka, in der 
Nähe der Halteſtelle der Straßenbahn, indem ein Laſtauto der 
Firma Buchwald ein Fuhrwerk des Inhabers Rotnicki von der 
ulica Bytomska 99 angefahren und nebſt dem Pferde ſtark be⸗ 
ſchädigt wurde. Der Kutſcher wurde im Bogen vom Bock ger 
schleudert und mußte infolge der erlittenen Verletzungen in das 
ſtädtiſche Krankenhaus überführt werden. 


300 Zloty monatlich 


verdient Jedermann unter Ga- 

rantie durch Hausarbeit auf der 

patentierten, unübertroffenen 
Strickmaschine 


»ROBUS« 


Tausende Dank- und Aner- 


kennungsschreiben sind ein un- 
widerlegbarer Beweis. 


da wir volle Haftun 
Kein Risiko vorhanden, für die Beibringung 2 
nötigen Kenntnisse, wie auch für Abnahme der fertigge- 
stellten Ware, übernehmen, 
Zögern Sie also keinen Augenblick länger und schreiben 
Sie noch heute um nähere. kostenlose Angaben an die Firma: 


Towarzystwo Handlowe J. Kalisch i Ska., Cieszyn, ul. Trzech Braci 6. 
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Unterhaltungsbeilage des Volkswille 
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Wenn die Toten erwachen 


Es regnete den ganzen Tag und der Regen miſchte ſich mit 
Schnee, als ſpät am Abend der Türklöppel dreimal wütend auf 
das Metall niederhämmerte. 

Drinnen ſprang der Hund gegen die Tür und bellte mi: 
eingezogenem Schwanz. Den Rücken zum verlöſchenden Kamin 
gekehrt, ſaßen die Brüder Voleurs bei der Lampe. Das plötzliche 
Klopfen ließ beide erſchreckt von ihren Stühlen hochfahren. Wer 
konnte um dieſe Stunde noch anklopfen? Vagabunden, wie ſie 
ſich in den Städten herumtreiben, verliefen ſich im November nicht 
mehr ins Dorf. 

Härter dröhnten die Schläge des ſchweren Klöppels gegen die 
Tür. Der Hund tobte und riß an der Kette, bis ihn ein Fußtritt 
heulend in die Ecke trieb. 

„Saubieſt!“ fluchte der Aeltere der Brüder, „wenn du zu⸗ 
packen u ürdeſt, ja Aber den Schwanz zwiſchen die Beine 
klemmen und dann bellen,“ und zu ſeinem Bruder: „Morgen 
jagſt du ihm eine Schrotladung ins Genick! — Geh jetzt ſehen, 
wer draußen iſt! — Ich werde den Kaſten nach oben tragen.“ 

Und als der Jüngere zögerte: 

„Hab doch etine Angſt! Gott hat uns noch immer bes 

t “ 


Bi 
Gewiß, Gott hatte unter den Seinen den Voleurs immer bes 
ſondere Huld erwieſen. Sein Arm hatte ſie immer wunderbar 
t “ Å‘ 


Er hatte ihre Großeltern belohnt. Eines Abends, als fie 
vom Wochenmarkt nach Hauſe fuhren, hatten ſie auf der Straße 
einen ſinnlos betrunkenen Schweinehändler zu ſich auf den Wagen 
genommen. Nie iſt eine Wohltat umſonſt. Sie bringt tauſend⸗ 
fache Zinſen. — Indes die Vorſehung den Betrunkenen mit dem 
Verluſt ſeiner gefüllten Brieftaſche ſchwer beſtrafte. 

Auch ihre Eltern hatte die Vorſehung reich belohnt. Als 
die Geſchäfte ſehr elend ſtanden, gab ihnen die Vorſehung den 
Gedanken, ſich mit dem letzten Gelde ſehr hoch in der Feuerkaſſe 
einzukaufen. Und als unvorhergeſehen die Vorſehung das Haus 
und die Scheunen aufflammen ließ, wog das Geld ſchwerer als 
die Aſche auf den Steinen. 

Und den beiden Voleurs hatte die Vorſehung den Krieg, den 
nötigen Herzfehler und das Fingerſpitzengefühl für Hundert- 
plozentige Kriegsgeſchäfte gegeben. Verknoteter als die verkno⸗ 
teten Geſetze und Verordnungen war das Kleingehirn dieſer 
Brüder. 

Bei Kriegsſchluß waren die Voleurs reich. So reich, wie 
alle ehemaligen Kauf⸗ und Handelsleute als Schipper und Gra⸗ 
benwächter an der Front arm geworden waren. 

Wer ſie ſo reden hörte, mußte bei glauben, daß ihre 
Dirnſchale mit Gold ausgeschlagen fei. Sie führten den vorſich⸗ 
tigſten Spekulanten an der Naſe herum, ruinierten ſämtliche Ge⸗ 
ſchäftsleute weit im Umkreis und profitierten, ohne zu willen, 
wohin mit allem Profit! — Im Departement war keine Verſtei⸗ 
gerung, die ſie nicht gefingert hatten, um zwölffaches Geld zu 
machen. Es gab keinen Schreibtiſch und kein Schubfach, die Hy⸗ 
potheken oder Schuldſcheine ohne ihre Unterſchrift zeigten. Nach 
dem Kriege lagen ſämtliche Nachbarn mit den Brüdern im Ge- 
richt. Hier geſchah das Große der Weltgeſchichte im kleinen. 

Deshalb kam auch nie jemand zu den Voleurs ins Haus. 
Man ſah ſich oft genug vor Gericht. g 

Es konnte nur ein Fremder fein, der es wagte, jo ſpät ans 
zuklopfen. 

„Draußen Bruder. 
nachten!“ R 

„Ein Soldat?“ wiederholte mürriſch der Aeltere, „armes 
Luder! — Dumm genug, niemanden anders abzumurkſen, als die 
Bodes .. . Er kann bleiben . Kannft ihm im Salon, den die 
Maurer friſch verputzten, ein Schütte geben ...“ 

Der Soldat jäuberte fih unnötig lange die Füße auf der 
Schwelle und trat ein. f 

„Wie tommen Sie jo ſpät hierher?“ fragte argwöhniſch der 
Aoltere. 

„Ich komme aus Deutſchland 
ſchaft .. kam zögernd die Antwort. 

„Alſo aus Deutſchland? — Geradewegs von den verdamm⸗ 
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iſt ein Soldat, Er wünſcht zu über⸗ 


war in Kriegsgeſangen⸗ 


krumm gewachſene und 


Der Schauplatz der Aeberreichung der Nobelpreife 


am 10. Dezember war das Konzerthaus in Stockholm. 


Von C. P. Hiesgen. 


„Wie Sie meinen!“ erwiderte mit verhaltenem Atem der 
3 „verdammte Boches gibt es nicht nur in Deutſch⸗ 
and 

„Die gibt's überall!“ ergänzte freimütig der Jüngere. 

„Ich kenne da einen zum Beispiel ...“, dabei zog der Soldat 

mit knirſchenden Zähnen die Brauen zuſammen, „ach, Pardon, ich 
hab doch meinen Tabak noch vorhin gehabt“ 
Umſtändlich knöpfte er ſeinen Mantel auf, ſteckte die Hände 
in die Taſchen. Sein Geſicht veränderte ſich. Es war, als ob er 
vorher etwas ganz anderes ſagen wollte und ſich nun beſann, auf 
den früheren Gedanken zurückzukommen. 

„Ich kannte zum Beiſpiel ein paar Hohes, mehr noch Qum- 
pen, Schweinehunde, nicht weit von hier ... dabei fah er die 
Brüder mit ſtarren Augen an, „Sie werden fie vielleicht noch bef- 
ſer kennen!“ 

„Geſtatten Sie!“ unterbrach ihn der Aeltere, „find Sie etwa 
von hier?“ 3 
„Natürlich bin ich von hier ... oder ... vielmehr... ich 
bin ſtaatenlos, aus allen Liſten geſtrichen, rechtlos in aller Welt“ 
Er ſprang auf und ſtellte ſich wie zum Anlauf mitten in den 
Raum, „ich war tot! — Heute bin ich in meinem Hauſe vom 
Tode auferſtanden. Und Sie kennen mich ſehr gut!... Ich bin 
Rouchon “ 

Seine Hände ſchnellten aus den Taſchen und jede Hand um⸗ 


ſpannte einen entſicherten Revolver, deren Mündungen er den 


Voleurs entgegen hielt. 
Die Brüder ſprangen entſetzt zurück, daß die Stühle hinter 
ihnen in das Zimmer polterten. 

„Ich komme von den Boches aus Deutſchland zu den Boches 
nach Frankreich! Ich rücke den Boches aufs Fell! — Setzen Sie 
ih, meine Herren! — Einen Augenblick nur noch, bitte! — Sie 
entwiſchen mir nicht! — Ich glaubte, mich heute abend bei meiner 
Frau und meinen Kindern niederlegen zu können. Man hat mir 


geſagt, daß nur Sie allein wiſſen, wie ſich die Verhältniſſe hier 
geändert haben! — Ich bitte Sie, mir darüber Auskunft zu 
geben!“ . 
„Aber mein lieber Rouchon, wir waren doch ſchon vor dem 
Kriege, vor fünf Jahren Ihre Gläubiger! — Wir haben nur 
unſere Hypotheken kaſſiert! — Die angeſetzte Verſteigerung gab 
uns — nach Geſetz und Recht —“ 

„Und meine Frau und meine Kinder .. .“ ; x 

„Aber liebſter, beſter Rouchon, fie wohnen nicht mehr hier 
.. find ausgezogen!“ x 

„Das ift ſehr ſchön .. alſo ausgezogen! — Das heißt, Sie 
haben eines Tages die Frau und die Kinder eines toten Sols 
daten hinausgeworfen! — Geplündert und auf die Straße geſetzt! 
— Eines Tages ... an einem Abend wie dieſer Abend ein Tag 
ifti — Mit Geſetz und Recht haben Sie Kinder beraubt und aus⸗ 
geplündert, weil der Vater tot war! — Ha, Ha... Aber ich 
komme, Ihnen zu beweiſen, daß über Ihren Rechten und über 
Ihren Geſetzen die Rechte und Geſetze eines Toten lebendig 


werden 


Am Tage darauf war die Polizei ſchon früh auf den Beinen 
und verfolgte im erſten, naſſen Novemberſchnee die Fußſpuren der 
Voleurs. Die Spuren führten zunächſt den Fluß entlang. Auf 
einer Wieſe fand man eine zertrampelte Stelle. — Hier mußten 
die Brüder aufeinander losgegagen ſein. Von hier aus ging eine 
Spur direkt zum Fluß und verlor ſich plötzlich an der ſteilen 
Uferböſchung 

Die zweite Spur führte den Hang hinauf. In einem Wald⸗ 
ſtück — abjeits des Feldweges — flogen Krähen von einer ver: 
krüppelten Kiefer hoch. An einem Aſte hing der jüngere Vo⸗ 
leurs und zeigte zwiſchen gelben Zähnen eine grüne Zunge. 


Der geſtohlene Traum 


Von Lotte Belina. 


Der Kutſcher Frantiſchek Panek ging mit großen Schritten 
neben ſeinem Geſpann einher. Die Kutſcher haben faſt alle ſo 
weitausgreifende Schritte, daß fie immer zuerſt mit der Ferje auf- 
treten, weil ſie mit den Pferden Schritt halten müſſen. Sie be⸗ 
kommen dadurch etwas Nachdenkliches, beinahe Feierliches. 

Frantiſchek Panek aber ſah gar nicht feierlich aus, denn der 

krümmer ügelte Sohn einer 

agd, als der er in een A in rl — und 

aufwuchs. war während feines ſechsund vierzigjährigen Herumge⸗ 

ſchubſtwerdens auch nicht ſchöner geworden. Er hatte ſo ſehr ein⸗ 

wärts geſtellte Füße, daß die plumpen Spitzen ſeiner tranigen 

Kutſcherſtiefel beim Schreiten einander umkreiſten und das trau⸗ 
rige Gebirge ſeines Rückens ſchwer hin und her ſchaukelte. 

Nun ja, die dicke, dumme Magd Boſchka, die auf dem Meier⸗ 
hof die Ställe ausmiſten und das koſtbare Vieh betreuen mußte, 
hatte wenig Zeit, das kleine Menſchentierchen zu pflegen, das da 
zwiſchen den kotigen Beinen der Kühe und Kälber herumkroch, 
und wenn ſie in eiliger Mutterzärtlichkeit hin und wieder mit der 
Hand über das Knollenrotznäschen ihres Sprößlings fuhr, ſchielte 
ſie über die Schulter nach der Stalltür, ob der Verwalter nicht 
gerade vorbeiginge, der die unnützen Freſſer auf dem Hof nicht 
leiden mochte. 


An den Feldrändern blühten die Heckenroſen und hielten 
ganz ſtill in der laſtenden Glut des Mittags. Sonnen- und duft- 


trunken torkelten ein paar weiße Schmetterlinge über den Blüten 


und wußten vor eitel Glück nicht Beginn und Ende ihres Ge⸗ 
nuſſes. Dem Frantiſchek taten von Glut und Glaſt die Augen 
weh, die ein wenig blöde in die Welt ſahen. Darum klappte er 
die ſchweren, faltigen Lider darüber und ſchritt halb ſchlafend 
neben ſeiner Fuhre her. 

Einmal noch hob Frantiſchet die Augen, weil ihn etwas ganz 
zart an der Naſe kitzelte. Einer der weißen Schmetterlinge, die 
über den wilden Roſen ſchwelgten, hatte das lächerliche Knollen⸗ 


näschen wohl für eine rote Blüte gehalten, die ihm noch 

an Freuden verſprach. Frantiſchek fah nur noch das helle Shims 
mern der Flügel vor ſeinen Augen, dann klappte er ſie wieder 
zu und träumte weiter. Hartnäckige alte Träume waren es, ſo 
alt fait, als er jelber war 


i 


dann rief feine wunderſchöne, jtarfhüftige Hausfrau zum Effen, 
ihn, den Frantiſchek, zu Braten und Piljner.... 

ee Jeſchiſch Maria, er will gar nicht hereinkom⸗ 

men!“ 
Mit einem Ruck hielten die Pferde vor der wohlbekannten 
Tür der Vorſtadtſchenke. Frantiſchek riß jäh die Augen auf. 
Das war nicht ſeine ſchöne Hausfrau, das war die dürre Mutter 
Holubova, die Geizhälſin, die ihn kichernd in die Schenkſtube zog 
und ihm kurzerhand ein Glas Bier hinſetzte. Ja, das wollte er, 
denn ſeine Kehle war rauh nom Staub der böhmiſchen Straße. 
Frantiſchek ſchaukelte fih durch die verräucherte Stube in den 
Winkel unter dem Kruzifix, denn ſeinen konnte er nur in 
einem Winkel unterbringen. Er tunkte ſeine häßlichen bläulichen 
Lippen in den kühlen Schaum und ſoff ſchmatzend das Glas auf 
einmal leer. 

So kühl war es da. Die heiße Sonne war draußen, konnte 
nicht zu ihm herein, die Pferde find auch froh 

Die Pferde .. gleich, meine Pferdchen, jolt ihr Waſſer tries 
gen ... nur ein ganz kleines Schläfchen ... kleines Nickerchen. 
Waſſer krie 

Hart ſchlug ſein Schädel auf den Tiſch. 

Durch die Stille draußen quälten ſich rührend und falſch die 
Töne einer altersſchwachen Drehorgel: „Ueber Prag tanzten die 
Sterne, der Mond lachte über Prag, als du und ich.“ Die 
wackeligen Meſſingzähne weinten dieſe tränenvolle Geſchichte 
einer Vorſtadtliebe hinaus in den Frühſommermittag und auf 
einem ſanften Teppich ging das Stiefkind des Glücks, der Fuhr⸗ 
knecht Panek, mit heilen Giledern und ſtarken Sinnen dieſer Mu⸗ 
ſik nach, die aus den Wipſeln unendlich hoher Bäume rauſchend 
zu ſtrömen ſchien, unerhört feierlich und ſüß zugleich, verheißungs⸗ 
voll und tröſtend, daß ſeine Augen groß und heiß wurden und 
Tränen zur Erde ſchickten, Tränen eines Glücks, wie es der Sohn 
der Magd nie gekannt hatte. Und wie ſeine Augen den Urſprung 
des Klingens ſuchten, fiel von hoch droben ein Glänzen und 
Slirren in feine Augen, die Schmetterlinge waren dort oben, 
ſchimmernde Schmetterlinge vor heckenroſenroten Wölkchen, die 
wiegten ſich zu ihm herab und ſetzten ſich leicht und fein auf 
ſeine Hand, ſo leicht und fein kitzelten ſie ſeine Naſe und waren 
doch richtige, ſchwere Goldſtücke, lauter neue Dukaten, viele, viele 
hurderte, vielleicht tauſend. Oh, jetzt, jetzt, endlich! Er hatte es 
doch immer gewußt, man muß nur feſt an etwas glauben! Da 
zog es ihn in die Knie vor Dankbarkeit und 


„Frantiſchku! unten iſt noch mehr Platz! Mach dir nichts 
draus alter Affe!“ kicherte die Stimme der dürren Mutter Holu⸗ 
bova, die ihn von der Bank gezogen hatte. „Fahr zu, deine 
Pferdchen ſind ſchon ausgeruht!“ 


Da ſaß der arme Kutſcher Frantiſchet Panek auf dem grauen 
Fußboden der Schenke und ſuchte feine erdfarbenen Handflächen 
ab nach ſeinen Schmetterlingen, er griff mit ſchmerzlichem Stau⸗ 
nen nach feinem Höcker und betaſtete die lächerlichen Spitzen feis 
ner Stiefel. Ein Schüttern ging durch ſeinen mißratenen Kör⸗ 
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per, die Bruſt ſtieß ein paar trockene Töne aus, von denen man 
nicht wiſſen konnte, ob ſie Lachen oder Weinen waren oder bei⸗ 
des, dann zog er ſich am Tiſch empor, und zum erſtenmal, ſeit er 
denken konnte, ſchrie er, brüllte fürchterliche Dinge in das Ge⸗ 
ſicht der immer noch kichernden Wirtin, heulte wie ein Irrer, 
daß ſich die Stimme brach: 
„Du Teufel! Du Menſch, gemeines! Du Diebin, die mich 
beſtiehlt! Ich war ein reicher Mann! Du haſt mir meinen 
Traum geſtohlen, du Diebin, du du 
Er fiel ächzend auf die Bank zurück, während ein Krampf ihn 
ſchüttelte und die Wirtin entſetzt in einen Winkel wich. In tol⸗ 
len Sprüngen tanzten ſeine Hände auf der Tiſchplatte, ergriffen 
einige der ſchweren Biertaſſen und ſauſend durchſchnitt die erſte 
die Luft, gegen den Kopf des Weibes gezielt. Splitternd brach 
eine Fenſterſcheibe aus dem Rahmen, ein Hagel von Glasſplit⸗ 
tern folgte dem zweiten und dritten Wurf. Da wurde er von 
kräftigen Fäuſten gepackt und in weitem Bogen auf die Straße 
geworfen, daß ſein Geſicht ſich im dicken Staub verwühlte, den er 
er ſchluckte und durch den ein rotes Rinnſal ſich einen Weg 


Als Frantiſchek zwei Monate ſpäter aus dem Inquiſiten⸗ 
ſpital in den Gerichtshof geführt wurde, da ſah er vollends wie 
ein Kobold aus, der unter Menſchen geraten war. Der Buckel 
ſchien noch größer und das Beinpaar noch krummer geworden zu 
ſein, und als ihm das Urteil geſprochen wurde, wonach ihm wegen 
boshafter Beſchädigung fremden Eigentums drei Monate Ge⸗ 


fängnis mit zweijähriger Bewährungsfriſt gebührten, da wickelt 


er ſich auf ſeinen komiſchen Füßen zur Saaltür hinaus und ſagte 
mit leiſer Stimme: „Ma ucta!“ * 
Was im Deutſchen ungefähr „Ich habe die Ehre“ bedeutet. 


Aeberſchwemmungen in Schleswig- 
Holſtein 


Von den ſchweren Stürmen, die in den letzten Tagen Weſt⸗ 

europa heimgeſucht haben, wurde auch die Weſtküſte Schleswig⸗ 

Holſteins betroffen. Bei dem Dorfe Nübbel, unweit Rendsburg, 

brach der Eiderdamm und weite Gebiete wurden von den Fluten 

der Eider unter Waſſer geſetzt. Der Verkehr zwiſchen den vom 

Waſſer umſchloſſenen Läuſern und Ortſchaften wird durch Boote 
. aufrechterhalten. 


Spiel und Schatten 


Von Ricardo. 


Scharf abgegrenzt hoben ſich auf dem weißen Fenſtervor⸗ 
hang die Silhouetten zweier menſchlicher Weſen ab. Auf der 
egenüberliegenden Straßenseite ſaß im dunklen Zimmer eines 
e Herr Kleinhirn und beobachtete geſpannt das Spiel 
der Schatten. Deutlich erkannte er an den Konturen des einen 
Bildes ſeine ihm noch immer angetraute Ehegattin. Das an⸗ 
dere Schattenbild war zweifelsfrei das eines Mannes, und zwar 
dasjenige eines Herrn Kleinhirn völlig fremden Mannes, wie 
er teils mit Wehmut, teils mit einer gewiſſen Genugtuung feſt⸗ 
ſtellte. Ein bekannter Mann wäre ihm lieber geweſen. Man 
hätte ihn im Eheſcheidungsverfahren unter Eid zwingen können, 
Erklärungen über das ſeltſame Schattenſpiel abzugeben. Aber 
auch ſo mußte die Sache ſchon genügen. Der Mann jener männ⸗ 
lichen Schattenſpielfigur würde i vielleicht ermitteln laſſen, 
indem man die Beendigung des Spieles abwartete und dann 
dem Manne unten auf der Straße folgte. Schließlich war ja 
auch der Freund da, der gemeinſam mit Herrn Kleinhirn das 
Spiel der Schatten intereſſiert verfolgte. 

Es war ein ſeltenes, aufregendes Spiel. Die Silhouette 
der Frau lehnte in einem Seſſel. Der Kopf mit dem fälligen 
Haarwuchs lag hintenüber geneigt auf der Lehne. Mit ſeinem 
Opernglas erkannte Herr Kleinhirn ſogar den leichtgeöffneten 
Schattenmund. Der Freund behauptete ſogar — nachdem er 
lange durch das Glas geblickt hatte — daß dieſer Mund ab und 
zu zuckte, daß er anſcheinend ein paar Worte ſtammelte. Auch 
die raſſige Kontur des weiblichen Buſens hob fih deutlich von 
dem erhellten Fenſtervorhang ab And dieſer Buſen hob und 
ſenkte ſich im Rhythmus kurzer Atemſtöße 

Die Silhouette der männlichen Schattenfigur ſaß der Frau 


gegenüber auf einem Stuhl. Der markante Kopf neigte ſich der 


Frau zu. Man ſah den Mann ſprechen. Anſcheinend eindring⸗ 
lich und lange. Jetzt — Herr Kleinhirn drückte jäh den Arm 
des Freundes — fetzt ergriff der männliche Schatten die Hand 
der Frau. Die Frau bewegte ſich nicht. Der Mann neigte ſich 
ihr weiter zu Nun läßt er die Schattenhand fallen, ſpringt auf 
und ſchreitet ein paarmal im Zimmer auf und ab, dann bleibt 
er vor der Frau ſtehen Er ſpricht beſchwörend, macht mit den 
Händen einige Geſten, legte ſeine Rechte der Frau auf die 
Schulter > 

Die Frau liegt unbeweglich in dem Seſſel. Durch das 
Opernglas ſieht man, wie wieder der Mund zuckt 

Und dann — dann fließen die Schatten ineinander... Man 
fieht nur den krummen Rücken des Mannes, er verdeckt das 
Schattenbild der Frau. 

„Nu kiſſenſe ſich!“ keucht Herr Kleinhirn und meckert höh⸗ 
niſch und gluckſend. Der Freund neben ihm im dunklen Zimmer 
atmet ſchwer und ſpricht heiſer: A 

„Nu haft en Beweismittelchen! Ich beeidige dir als Zeuge, 
was ich jetzt gerade jehe. Du mußt den Eheſcheſdungsprozeß 
gewinnen und denn gibſt einen aus — Kognak trink' ich. 

„Gemacht!“ ſpricht Herr Kleinhirn und reibt ſich die ver⸗ 
trockneten kalten Hände. 

Das Spiel der Schatten geht weiter, Sie ſtreben ausein⸗ 
ander, fließen wieder zuſammen, der Mann beugt ſich einmal 
tief hinunter, daß ſein Bild unter dem Fenſterbord verſchwindet, 
taucht wieder auf, beugt ſich über den Schatten der Frau, ver⸗ 
deckt ihn 

Die Frau lehnt unbeweglich im Seſſel! 

Plötzlich reißt das Schattenſpiel ab. Mit Unterſtützung des 
Mannes richtet die Frau ſich auf. Zart und behutſam erfaßt er 
ihren Arm. geleitet ſie aus dem Zimmer 

Das Licht verlöſcht! 

„Nu jehnſe im Schlafzimmer!“ Eonftatiert Herr Kleinhirn 
fachlich. Der Freund ſchweigt und zieht hörbar die Luft in die 
Lungen. 

Herr Kleinhirn ſitzt einen Augenblick nachdenklich im Dun⸗ 
Dann meint er: 

„Und nu runter, ihm ablauern und denn nad, feſtſtellen, wo 

er wohnt...“ s 

„Ei, wenn er bei ihr de ganze Nacht bleibt?“ gibt der 

Freund zu bedenken. 

„Da haft auch Recht!“ ſagt Herr Kleinhirn. „Was wä bis 
jetzt jeſehn ham, jeniecht!“ 

„So iſſis!“ macht der Freund. 

Sie knipſen das Licht an und ſpielten eine Partie 66 bis 
1000... Ab und zu geht Herr Kleinh'rn an das Fenſter und 
blickt hinunter zur Wohnung ſeiner Frau. Der bewußte Fenſter⸗ 
vorhang bleibt dunkel, aber aus dem Schlafzimmer ſchimmert ein 
ſeht mattes Licht. And auch das verlöſcht ſchließlich gegen 
Mitternacht 

Und dann zogen die Tage ins Land Der Prozeß ſchleppte 
ſich hin, bis dann ſchließlich doch der neue Termin anberaumt 
wurde und der Anwalt des Herrn Kleinhirn mit den neuen Bez 
weismitteln in die Verhandlung knallte. 

O, das gab eine kleine Senſation. Die Gegenpartei ſtutzte 
und am Richtertiſch gab es ein paar lange Geſichter hatte die 
Partei der Frau doch b'sher ſtets mit Entſchi denheit bahaunet 
daß ehewidriges Verhalten und andere Sächelchen, wie kräftige 


keln. 


Seitenſprünge nur auf Seiten des Herrn Kleinhirn vorgekom⸗ 
men wären und noch vorkommen ; 
Herr Kleinhirn rieb ſich die Hände, megerte: 


„Jaja, endlich hab' ich ihr! Se muß als ſchuldjer Teil 
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äklärt werden...“ Und für ſich ſetzte er ſtill hinzu: „Mir kannſe 


nuſcht nichts beweiſen.“ 

Auch der Eid des Freundes wirkte. Er ſagte klipp und klar 
was er teils mit bloßem Auge, teils mit dem Opernglas bes 
obachtete. 

Tja, und dann mußte wieder vertagt werden. Die Partei 
der Frau ſollte ſich zu der Sache äußern. And ſie äußerten ſich: 

„Laut beiliegendem Atteſt erlitt Frau K., abends gegen 10 
Uhr, einen heftigen Anfall von Herzkrämpfen. Herr Profeſſor 
Dr. med.“ 

Herr Kleinhirn las bis hierher den Schriftſatz des gegneri⸗ 
ſchen Anwalts, dann fluchte er gottsjämmerlich und ſchrie: 

„So ein verfluchtes Weib! Schade, ſehr ſchade ...“ Und der 
Freund ſagte diesmal nachdenklich: 

„Weißt du, Gustav, eigentlich hätten wir damals... ich 
meine heute. ſeh' man ... wennſe ... und fo wollt damals 
.. nich, denn wirdſe eigentlich doch nich ausgerechnet hinter 
dem erleuchteten Vorhang...“ 

„Ach ſchlabber nich väquer“ ereiſert ſich Herr Kleinhirn. 
„Kennſt du die Weiber.“ 


Erdbeben der göttlichen 
Weltordnung 


Diete kleine Skizze entnehmen wir mit Erlaubnis 

des Verlages dem neuen Roman von B. Traven: „Die 

Weiße Roſe“, der jetzt bei der Büchergilde Gutenberg 

erſcheint. Das Buch wird nur an Mitglieder der Bü⸗ 
chergilde Gutenberg abgegeben. 

Erdbeben in der Wall Street, Erdbeben des Wirtſchafts⸗ 

ſyſtems. 
Jeden Tag Selbſtmorde von Männern, die geſtern groß, mäch⸗ 
tig, unangreifbar, unerſchütterlich ſchienen und waren. Säulen 


Der 


Drei Wagenſtunden von Budapeſt entfernt liegt ein kleiner 
Ort. Bauern wohnen dort, begüterte Bauern, die ſich zum alten 
ungariſchen Adel rechnen. Sie haben eine große Schar von Knech⸗ 
ten und Mägden und leben wie die alten Patriarchen, herrſchen 
unumſchränkt auf ihren Gütern, haben teilweiſe noch eigene Ge⸗ 
richtsbarkeit und einen Stolz, der ſie neben den lieben Gott 
ſbellt. ni: 


Einer von diefen, der im ganzen Umkreiſe, felbft in Budapeſt 
nur „der Alte“ hieß — weißer Bart, tiefſchwarze Augen —, war 
nach kurzer Ehe ein ſtiller, verſchloſſener Witwer geworden. Er 
blieb immer ſchweigſam. „Der Alte denkt“, ſagte man und fürch⸗ 
tete ſich vor ihm. Die Wirtſchaft im Haus und die Feldbeſtel⸗ 
lung erfüllten ſein Tagewerk. Punkt acht Uhr, nach der gemein⸗ 
ſamen Abendmahlzeit, zog er ſich in ſein Zimmer zurück und las. 
Um neun Uhr mukte es fti fein auf feinem Hof. Nur Donners- 
tag war Ausnahmelag. Da wurde das große Tor aus Eichen⸗ 
holzbalken wicht geſchloſſen. 


Jeden Donnerstag ging der Alte nach dem Eſſen in ſein 
Schlafzimmer, holte Geld aus ſeinem Geheimſchrank, einen 
ftatilichen Packen jedesmal, und ſchob ihn in feine tiefen Hoſen⸗ 
taſchen. Dann ging er in den Stall, ſpannte zwei ſchlanke Schim⸗ 
mel vor den Wagen und fuhr los. ; 

Langſam trotteten die Pferde durchs Dorf. In Gedanken 
verloren, ſaß jedesmal der Alte auf dem Kutſchbock und ſtarrte 
ins Weſenloſe. s 

Allmählich ſchlugen die Pferde, dieje wöchentlichen Ausflüge 
und ihr Gleichmaß ſchon gewohnt, von ſelbſt eine ſchnellere Gang: 


art. Nach einer Stunde ſchien der Alte zu erwachen. Er ergriff 


die Zügel, die Peilſche und trieb zu größerer Eile an. Immer 
mehr nahm das Tempo zu. Die Pferde galoppierten, bis fie ſchließ⸗ 
lich ſchweißgebadet in raſender Haſt über die Kettenbrücke kamen 
Schloß und Parlament von Budapeſt grüßten ſich im tauſend⸗ 
fältigen Lichterſchein in den Wogen der Donau. Noch einmal 
raſte das Gefährt um eine Kurve, am Ritz⸗Hotel und am „Peſter 
Lloyd“ vorbei; dann blieb es vor einer kleinen Bar ſtehen. 


In dieſer Bar war in jeder Nacht von Donnerstag auf Frei⸗ 
tag ein Tich direkt neben der Zigeunerkapelle für den Alten 
referviert. Von dem Moment an, in dem er kam, ſpielten die 


Zigeuner nur noch für ihn. 


+ 


i 


einer Wirtſchaft, die fo geſund und kraftſtrotzend in die Welt 
blickte, als müßte das Univerſum ſich vor ihr verbeugen. 

Niemand mehr vermag die Kataſtrophe zu beherrſchen. Sie 
wird größer und größer. 

Was jo mächtig und ehern erſchien, dieſes fo wohlorganiſierte, 
ſcheinbar ſo klug durchdachte, ſo gefeſtigt ſein ſollende Wirtſchafts⸗ 
ſyſtem kracht in allen feinen Fundamenten, weil ein Zweig uns 
ſicher geworden iſt: Die Kohle, die Nahrung der Induſtrie. 

Niemand kann das Rad ſtellhalten. Es rennt, es raſt, ſchnel⸗ 
ler und ſchneller und reißt tiefer und tiefer in den Körper der 
Wirtſchaft hinein. Bankſtürme beginnen. Die Sparer ſind von 
Panik erfaßt worden. Sie fürchten, nein ſchlimmer, fie find fider, 
daß ihr Geld, für das ſie geſpart und gedarbt haben, verloren iſt. 
In unendlich langen Reihen ſtehen ſie ſchon vor Mitternacht vor 
den Banken, um die erſten zu ſein, wenn die Kaſſen öffnen. Je 
früher man da iſt, je größer die Möglichkeit, noch etwas zu ret⸗ 
ten Das geordnete Leben der Banken wird zerriſſen. Alle 
Kräfte müſſen heran, um auszuzahlen. Niemand zahlt etwas 
ein Alle Kredite werden auſ gekündigt. Banken in anderen 
Ländern werden bittend angekabelt, auszuhelfen mit flüſſigem 
Geld und mit Schecks. Alle Reſerven der nationalen Bankver⸗ 
einigung werden aufgerufen. Aber die Reihen vor den Banken 
verlängern ſich. 

Und dann beginnen die Banken zu krachen, weil ſie nicht 
zahlen können. Das Geld iſt ausgeliehen; denn wenn die Bank 
kein Geld ausleihen kann, dann kann ſie ihren kleinen Sparern 
keine Zinſen zahlen. 

Erſt krachen die kleinen Banken. Die großen helfen ſich noch 
damit, daß ſie die Kaſſenſtunden auf zwei, endlich auf eine be⸗ 
ſchränken. 

Dann beginnen auch größere zu krachen. 

Und hinter all dieſem Wirrwarr ſitzt kein plötzliches Ver⸗ 
ſchwinden eines Erdteils, ſitzt keine gigantiſche Naturkataſtrophe, 
die unwiderbringliche Werte vernichtete. Hinter all dieſem Zu⸗ 
ſammenbrechen wirtſchaftlicher Ordnung und wirtſchaftlicher 
Sicherheit, die ſtändig bedroht wird von Aufwieglern, ſitzt nichts 
arderes als die geſtörte Einbildung derer, die etwas haben, die 
unſicher gewordene Hoffnung derer, die viel beſitzen, und derer, 
die wenig beſitzen. Alles das, was nun in der Wall Street ge⸗ 
ſchieht, beruht in nichts anderem, als daß die Gedanken plötzlich, 
zu plötzlich, eine andere Richtung eingenommen haben als die ges 
wohnte. Maſſenhypnoſe. Maſſenſuggeſtion. Die Suggeſtion, die 
Einbildung: „Ich kann verlieren!“ reißt dieſes ſchöne, von Gott 
gewollte, von Gott begnadete, von Gott beſchützte Wirtſchafts⸗ 
Injtem in Fetzen. Und dennoch find alle Werte gleichgeblieben. 
Die Werte haben ſich nicht geändert. Es iſt ebenſoviel Kohle auf 
Erden wie vorher. Alles Geld iſt noch da, und es iſt kein Cent 
vom Erdball heruntergefallen in das Weltall, aus dem er nicht 
mehr gefiſcht werden kann. Alle Häuſer ſtehen noch da. Alle 
Wälder. Alle Waſſerfälle. Alle Ozeane. Die Eiſenbahnen und 
Schiffe find alle noch unverſehrt. Und Hunderttauſende geſunder 
und kräftiger Menſchen ſind willig, zu arbeiten und zu produzie⸗ 
ren und den vorhandenen Reichtum der Erde zu vermehren. Kein 
Jygenieur hat die Fähigkeit verloren, neue Maſchinen zu ton- 
ſtruieren. Kein Kohlenſchacht ijt von einer Naturgewalt verſchüt⸗ 
tet worden. Die Sonne ſteht leuchtend und warm am Himmel 
wie immer. Es regnet wie immer. Das Getreide ſteht auf den 
Feldern und reift wie immer. Die Baumwollfelder ſtehen in 
Pracht. Nichts hat ſich am vorhandenen Wert irdiſchen Reich⸗ 
tums geändert. Die Menſchen, als Einheit geſehen, ſind ebenſo 
reich wie geſtern. Und nur darum, und allein nur darum, weil 
ſich der Beſitz einzelner zu verändern und zu 5 , 
darum bricht eine Katastrophe für die geſamte Menſchheit ~ 
Eine Kataſtrophe gleich den Kataſtrophen vergangener Zeiten, 
menr Hungersnöte in einem Erdſtrich ausbrachen und man keinen 
Ausgleich mit jenen Erdſtrichen ſchaffen konnte, die im Ueber⸗ 
flug erſtickten, weil Transportmittel und Telegraphen fehlten. 

Ein Wirtſchaftsſyſtem, eine Wirtſchaftsordnung, geſchaffen 
von Menſchen, die von ſich ſelbſt behaupten, Intelligenz zu be⸗ 
ſitzen. Menſchen jedoch, die trotz aller ihrer ſo hoch entwickelten 
Technik, die ſie ſchufen, noch immer nicht die Primitivität völlig 
unztviliſierter Menſchen überwunden haben, ſoweit ein durch⸗ 
dachtes und wohl geregeltes Wirtſchaftsſyſtem in Frage kommt. 


alte Magyar 


Von Mario Mohr. 


Der Alte ſetzte ſich in feinen hohen Schaftſtiefeln und in feis 
nem weiten Mantel aus Schafspelz, den er faſt nie, nur im H 
ſommer, auszog, ſo hin, daß er den Spielern ins Geſicht ſehen 
konnte, goß haſtig ein paar Gläſer herunter und wartete auf 
„ſeine“ Lieder. : f 

Das ewig gleiche Programm begann mit einem Marſch. Da 
lächelte der Alte, ſchlug mit der Hand den Takt, ſeine Füße bes 
gannen unſichtbar zu marſchieren, und er pfiff leiſe vor ſich hin. 
Seine frühere Jugend- dien in feiner Erinnerung zu erwachen 

Dann kam ein melancholiſches Lied: „Trübe fließt dahin der 
Marosfluß .. Der Alte wurde wehmütig; er ſtarrte in fein 
Glas und khien zu weinen. Weinte Tränen, die man nicht jah. 
dieſe ſchlimmeren, die man nach innen in die Seele weint. 

Und dann kam das letzte Lied, das ſchönſte, dieſe ergreifende 
Melodie, die Liſzt in feine Rhapſodien übernommen hat, dieſes 
inrige Belenninis: „Ach, kein Mädchen ift jo ſchön wie du ... 
Da vergrub der Alte den Kopf in die Hände. Und etwas Phan⸗ 
taſtiſches begann. Das Programm ſchien erſchöpft zu ſein, der 
Alte wollte nur die drei Lieder hören. Aber die Zigeuner ſpiel⸗ 
ten weiter. Und vermengten und vermiſchten die drei Lieder. 
ſchufen aus den jo verſchiedenarligen Weiſen ein zuſammengehöri⸗ 
ges Neues. Der Marſch, die Sehnſucht und die Liebe klangen 
durcheinander. Bald war es das militärſſche Tempo, mit einem 
Schuß lieblicher Sehnſucht erfüllt, bald war es Liebe, die im Pa⸗ 
radeſchritt angejubelt kam, bald ein Schmerz, der leije davonzu⸗ 
marſchieren ſchien, bald Sehnſucht, bald Erfüllung, ein Jubeln 
und ein Streben zugleich, dieſes bunte Gemiſch, das das Leben 
am wahrhafligſten und echteſten ſpiegelt. Und dann rafte das 
ganze in einen bacchanaliſchen Czardas aus 3 

Der Alte begann zu ſtampien, zu ſchreien, mitzuſingen, zu to⸗ 
ben; das ganze Lokal ſchrie das „Joi, joi, joi!“ 

Und noch im Schlußaktord ſprang der Alte auf, riß das Geld 
aus feinen Taſchen, warf es der Kapelle, dem Kellner zu, rannte 
durchs Lokal auf die Straße, ſprang auf ſeinen Wagen: die Peit⸗ 
me knallte, und die Schimmel ſtoben davon, als gelte es ihr 

eben. 

Die Pärchen, die von der Margaretheninſel kamen, und die 
anderen, die fich 'n den Hausfluren herumdrück zen, blieben ſtehen, 
ſchauten verschlafen in den dämmernden Morgen und flüſterten: 
„Es iit Denverstog. Der Alte raft wieder mit feinen Schimmel 
durch die Gaſſen und ſucht fein totes Jugendliebchen.“ 


Ordenauguſt 


Von Paul Rehlau. 


Ordenauguſt war nicht ganz richtig im Kopfe. Als Schwach⸗ 
niger war er der ganzen Gegend bekannt. Wer einmal ſeinen 
Spaß haben wollte, holte ſich ihn; er ſchnitt Fratzen und redete 
dummes Zeug. Man nannte ihn Ordenauguſt, weil er immer 
mit einem alten feldgrauen Waffenrock herumlief, den er rechts 
und links ſchwer mit Orden behängt hatte. Orden waren ſeine 
Vorliebe, wenn es auch nur Maskeradenorden und Vereinsab⸗ 
zeichen waren. Wo er ging und ſtand, lärmten um ihn die Kin⸗ 
der. Sie ſpielten gern mit ihm. Alles ließ er ſich von ihnen 
gefallen. Selbſt über die gröbſten Scherze lachte er. Wohl kam 
es vor, daß er in Zorn geriet. Doch wenn er einmal einen klei⸗ 
nen Miſſetäter erwiſchte und zähnefletſchend die ſchwere Fauſt 
zum Schlage hob, dann war in dem Augenblick die Auſwallung 
verflogen, indem er die Hand auf das Hinterteil fallen ließ; der 
furchtbar angekündigte Schlag wurde ein zärtlicher Klaps. 


Weil Ordenauguſt groß und ſtark war und für wenig Geld 
oder gar nur für Speiſe und Obdach wie ein Pflugochſe ar⸗ 
beitete, nahmen ihn die Bauern gern mit auf den Acker. Sie 
brauchten nicht lange um den Lohn zu handeln. Sie holten Or⸗ 
denauguſt einfach von der Straße und ſetzten ihm ein derbes 
Eſſen vor. Dann wußten fie, daß ein gutes Tagewerk geſchafft 
wurde, und ihre Kurzweil hatten ſie obendrein. 


Ständig war Ordenauguſt auf Brautſchau. Morgens nahm 
er ſich ein Mädchen vor, das gerade in ſeiner Nähe arbeitete, 
und ſchäkerte tagsüber mit ihm herum. Abends fragte er, wies 
viel Kochtöpfe es denn mit in die Ehe bringe. Jedes Mädchen 
beteuerte, einen ganzen Schatz von Kochtöpfen zu beſitzen. — 
Darauf verlangte er einen Kuß, und damit war die tägliche 
Liebſchaft zu Ende; er bekam den Kuß nie. 


* 


In dem Städtchen, in dem ſich Ordenauguſt aufhielt, hatle 
der dritte Pfingſttag geſchichtliche Bedeutung. 
Aufhebung der Leibeigenſchaft. Früher wurde auf dem Markt⸗ 
platz um das Roland⸗Standbild getanzt. Darüber aber war 
man mit der Zeit hinweggekommen. Nun verſammelten ſich die 
Bauern und Bürger vor dem Gildelokal und marſchierten feier⸗ 
lich dreimal mit Muſik um das Wahrzeichen herum. 


Es war ungewöhnlich heiß geweſen am dritten Pfingſttage. 
Drückende Schwüle hing unter den Bäumen. Aber alles Volk 
war verſammelt, um den Zug zu ſehen. Auch Ordenauguſt war 
zur Stelle. Sein Waffenrock ſtraffte ſich unter ſchwerem Orden⸗ 
gehänge. Man duldete es, daß er ſich in den Zug ſtellte, hinter 
der großen Trommel. Mit einem mächtigen, gewundenen, Knüp⸗ 
pel ſchlug er den Muſikern den Takt. Die Kinder jauchzten, die 
ernſten Bürger verb iſſen fih: das laute Auflachen, und die luſti⸗ 
gen Muſikanten vergriffen ſich. Dreimal, wie es der Brauch 
vorſchrieb, marſchierte der Zug um das Standbild. 


Hernach rief man Ordenauguſt auf den Tanzboden. Man 
wollte auch dort ſeinen Spaß haben. Er tanzte ſo tolpatſchig, 


und wenn er einige Schnäpſe bekam, konnte man ihm einen ganz 


zen Krug Bier in den Nacken gießen, ohne daß er es merkte. 
Und Ordenauguſt trank viel. Vor Mitternacht ſchon legte man 
ihn in eine ſtille Ecke. Da fand es ſich, daß ein Bauer den Or⸗ 
denauguſt für den nächſten Tag mieten wollte. Er nahm ihn, 
als es Zeit wurde, kurzerhand mit Hilfe ſeines Sohnes unter die 
Arme und ſchleifte den Trunkenen nach ſeinem Gehöft. In einer 
lecren Knechtekammer legten ſie ihn auf das Bett. Den Rock 
desen ſie ihm aus und warfen ihn auf eine Futterkiſte. * 2 | 
Am Südweſthimmel zogen unterdeſſen ſchwere Wolken her⸗ 
auf. Als die letzten Leute vom Gildefeſt nach Haus lärmten, 
brummte ſchon ein ferner Donner. Silberne Zickzackbänder lieſen 
über dem Horizont hin und her. Still lag das Städtchen. — 
Finſter wurde es, obgleich es ſchon gegen den Morgen ging. 


Da brauſte ein heißer Wind heran, rüttelte die ſchlafenden ; 


Linden wach, fegte Staubwolken haushoch durch die Straßen. 
Blitz auf Blitz jagte durch die ſchwarzen Schleier der Nacht und 
malte geſpenſtiſche Umriſſe. In den Häuſern flammte rotes 
Lampenlicht auf. Man ſorgte ſich ſchlaftrunken um die Papiere 
und verſammelte ſich um den Hausherrn. 
Fenſter, die Mächte in ihrem Toben zu beobachten. 


Da zuckte blendendes Weiß in alle Augen. Ein Donner⸗ 
krachen geſchah, daß Türen und Luken erzitterten. Es hatte ein⸗ 
geſchlagen. In die Nacht ſtarrten die Augen. Am fernſten Ende 
des Städtchens tutete das Feuerhorn. Dann dröhnte vom Kirch⸗ 
turm das überhaſtete Läuten der Sturmglocke herab. Aus dem 
Hauſe des Bauern, der Ordenauguſt mitgenommen hatte, ſchoſſen 
hohe Flammen. Die Feuerwehr arbeitete ſchnell; doch das 

Waſſer war nach langer Dürre knapp. Eimer gingen von Hand 
zu Hand; harte Rufe dröhnten hier und dort. Die Möbel ſta⸗ 


Man feierte die 


Man trat an das 


Ein Märchen aus 1001 Nacht wurde Wirklichkeit 


pelte man im Garten unter den Obſtbäumen auf. Die Bäuer en. 
weinte; der Bauer lief um ſein brennendes Haus herum, als 
wäre er irrſinnig geworden. Aber da war nicht viel mehr zu 
retten. Das ſpindeldürre Strohdach wirbelte funkenſprühend gegen 
die tiefhängenden Wolken. Dann zerbarſt das Balkengefüge. 

Da ging ein Grauen durch die herumſtehende Menge. Alles 
ſtarrte nach der Haustür, aus der eine Geſtalt hervortaumelte 
Sie war gräßlich anzuſehen. Das Haar war verſengt, das Geſicht 
rauchgeſchwärzt, und das zerriſſene Hemd ließ Brandwunden an 
ganzen Oberkörper vermuten. Eine Hand hielt die Hoſe, wäh⸗ 
rend die andere ſchützend über die Augen gelegt war. Orden⸗ 
auguſt war es. Man hatte ihn vergeſſen. Der Bauer wurde 


aſchgrau im Geſicht, als er ihn fah, Er ſtürzte auf Ordenauguſt 


zu und verſuchte ihn beiſeite zu ziehen. Doch ſetzte ſich Orden⸗ 
auguſt till auf eine Kiſte und grübelte vor ſich hin. Er konnte 
nicht begreifen, was geſchehen war. Da rief ihm von ungefähr 
ein junger Knecht zu: „Minſch, Ordenauguſt, wonehm heit din 
Ordens?“ Der Angerufene ſchrak zuſammen, ſtarrte ſich von unten 
bis oben an und hob, ſich beſinnend, den Kopf. 
tieriſcher Laut feiner Kehle. Und bevor ihn jemand halten 
konnte, war er im rotgähnenden Hauseingang verſchwunden. 


Die Menge ſtand ſtumm. Bang ging jeder Blick nach der 
Tür. Der Bauer, noch halb beſinnungslos von dem Erleben, 
rannte dem AUnglücklichen nach. Aber zehn und mehr Fäuſte 
zerrten ihn im Türrahmen zurück Ein paar Feuerwehrleute ver⸗ 
ſuchten von der Seite einzudringen. Verſengt taumelten ſie 
wieder heraus. Die Menge rief Ordenauguſt, rief ihn ſogar beim 
Familiennamen. Aber der kam nicht wieder. 

Bald darauf krachte alles in ſich zuſammen. Der Rauch 
wurde ſchwerer; die Flammen verkrochen ſich unter dem Schutt. 


Als im Oſten der Tag heraufkam, ſaß nur noch die Brand⸗ 
wache da. Schweigend ſah ſie nach der Stelle, wo Ordenauguſt 
mit ſeinem Schmuck begraben lag. — 


Da entfuhr ein. 


Die berühmte Marmortreppe im Palazzo 
della Ragione 
die — aus dem 14. Jahrhundert ſtammend — zu den ſchönſten 
Bauwerken Veronas gezählt wird. 
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Mahn⸗Lied 

Von Alfred Thieme. 
Im Schoß der Erde 
ſchlafen die Toten. 
Heilige Opfer der 
zürnenden Zeit. 
Strom roten Blutes, 
Flut aus dem Lichte 

hin in die Schale 

der Ewigkeit! i 


Fallen die Schleier, 
Tage zu decken, 
Namen und Mahnung 
der Söhne und Brüder, 
kommen aus Dunkel 
Nacht und Vergeſſen à 
Male und Zeicheeeeeees 
And Anklagen wieder! 
Ströme des Blutes 
durchrauſchten das Leben. 
Tropfen des Leides 
ward heilige Flut. 
nimmer vergeſſet 
der Söhne und Brüder, 
„nimmer vergeſſet 
Opfer und Blut! 


In dem Schoße der 

Erde geborgen 

ruhen die Leiber in 

Ewigkeit. 

Doch ſind die Toten 

die Mahner des Lebens, o 
eherne Richter 

der wachſenden Zeit! 


| 7 jährige Aga Khan, Sultan Mahomed Schah, einer der mächtigſten und reichſten indiſchen Fürſten, hat eine 31 jährige 
9 ne Fräulein Andree Carron, die zuſammen mit ihrer Schweſter einen Modeſalon leitete, in Paris geheiratet. Die reli- 


- gtöje Zeremonie wurde durch Geiſtli 


der Pariſer Moſchee vorgenommen. 


Nach der Trauung wurde das Paar (Aga Khan 


— mit Brille — neben feiner jungen Frau tongefilmt. „Orient und Occident find nicht mehr zu trennen“, ſagte Goethe. 


nA 


* 

Ein Held 
Von Germaine Beanmont. 

Mit gravitätiſcher Miene ſchritt Simon Lefrancolier in 
den Salon, wo ſeine Gattin ſaß und über einem Buche in Pracht⸗ 
einband döſte. „Genevieve,“ ſagte er „ich habe eine große Neu⸗ 
igkeit für dich!“ — „Hajt du etwa bankerott gemacht?“ fragte 
fie entſetzt. — „Quatſch!“ erwiderte er kalt. „Genevieve, du 
weißt, daß ich ſozuſagen gewiſſermaßen Großinduſtrieller bin. 
Ich verdiene viel Geld, ich bin Mitglied eines vornehmen Klubs, 
und ich ſitze im Theater nur auf den teuerſten Plätzen. — Aber 
das iſt nicht genug — noch lange nicht genug. Ich gehöre zwar 
nicht zu den Leuten, von denen man ſpricht, aber nur Geduld — 
warte nur ab! Ich werde bald zu jenen Leuten gehören — ich 
werde — — — Genevieve! Man wird mich in einem Atemzuge 
mit den bekannteſten Leuten von Paris nennen.“ , 

Genevieve hatte noch niemals und unter keinen Amſtänden 
den Eindruck erweckt, das Pulver erfunden zu haben. Mit voll- 
kommen leeren Augen ſtarrte ſie ihren Mann an und ſagte: 
„Wird man dich etwa arretieren?“ — „Du verſtehſt aber auch 
rein gar nichts!“ gab Simon ärgerlich zurück. Na — das jol 
mir auch egal fein, wenn du mich nur bewunderſt und, hem, Hem; 


jetzt iſt der Augenblick zur Bewunderung gekommen: ich bin 
Jury⸗Mitglied geworden. 


Und von welcher Jury!“ 

„Ja,“ ſagte ſie eifrig, „welche Jury?“ 

„Schaf!“ knurrte er verächtlich, „lieſt du denn überhaupt 
keine Zeitung?“ — „Ja, ja“ ſagte fie und blinzelte mit den 
Augen wie eine Henne, denn ſie pflegte gewöhnlich ſchon auf 
der erſten Seite einzuſchlafen. „Ja, dann verſtehſt du mich 
alſo!“ — „Gewiß — natürlich verſtehe ich!“ (Sie hatte natür⸗ 
lich kein Wort begriffen.) — Er fuhr in ſeinem Vortrag fort. 
„Morgen um drei Uhr muß ich dort erſcheinen. Die Sache 
wird ebenſo langwierig wie ſchwer werden. Ich muß mich 
bereits heute darauf vorbereiten, indem ich früh zu Bett gehe 
und zum Abendbrot nur ein Ei eſſe.“ — — — 

Nachdem Simon ſich zurückgezogen hatte, ſtürzte ſich ſeine 
Frau auf die Zeitung. Ja — da ſtand es. Mitten auf der 
erſten Seite — „die Mörderbande von Veniſet“ — ein langer 
Artikel folgte, aus dem ſie jedenfalls entnehmen konnte, daß die 
Mörder am nächſten Tage vors Schwurgericht kommen ſollten. 
Sie las weiter. Da ſtand, daß der Anführer der Bande gedroht 
hatte, daß ſeine Genoſſen, falls er zum Tode verurteilt werden 
follte, dafür ſorgen würden, daß ſowohl den Richtern wie den 
Mitgliedern der Jury das Fell über die Ohren gezogen würde. 
Und trotzdem iſt Simon darauf eingegangen, Jurymitglied zu 
werden. Ach, es iſt wirklich nicht leicht, mit einem Helden ver⸗ 
heiratet zu ſein! Am nächſten Morgen ſagte ſie: „Simon, ich 
habe heute nacht kein Auge zugetan. Ich bin fo unruhig. Be- 
denke, welcher Gefahr du dich ausſetzt!“ Simon klopfte ihr be⸗ 
tulich auf die Schulter. „Ich bin ja nicht der Einzige, mein 
Kleinchen. Ich kann doch aber unmöglich hinter den anderen 
zurückſtehen und mich kleiner zeigen als ſie. Ich habe Mut, es 
wird ſchon alles gut gehn.“ — „Man jagt ja, es ſeien entſetzliche 
Menſchen!“ — „Na, entſetzliche — fie find gewiß nicht ſalonfähig.“ 


— „Bedenke nur — wenn ſie dich erſchlügen!“ — „Na, mein 
Bauch wird jhon ſtramme Haltung bewahren!“ — „Du gehſt 
alſo wirklich hin?“ — „Ja, das tue ich. Aber warum weinſt 
du denn?“ — „Aus — aus — Stolz,“ ſchluchzte ſie. Be 


Um zwei Uhr dreißig fuhr Simon fort, worauf jeine Frau 
programmäßig in Ohnmacht fiel. Zum Eſſen kehrte er nicht 
heim. Die Uhr ſchlug zehn — niemand kam. Die Uhr ſchlug 
zwölf — niemand —“ „Anna — Anna —“ rief Genevieve nach 
ihrem Mädchen — „ſie haben ihn getötet — dieſe Banditen — 
fte haben ihn ſkalpiert!“ — „Was ſollten die wohl mit feiner 
Haut anfangen?“ fragte das Mädchen trocken. — F 

Plötzlich hielt ein Auto vor dem Haufe. Sie ſtürzten ans 
Fenſter und ſahen, wie der Chauffeur und zwei Herren in weißen 
Weſten Lefrancolier aus dem Auto herausſchleiften wie einen 
Mehlſack. Unter großen Schwierigkeiten gelang es ihnen, den 
Sack ins Haus zu ſchleppen. „Anna!“ jammerte Genevieve, „er ift 
fürs Vaterland geſtorben!“ Man klingelte. Draußen ſtand der 
Chauffeur und ſtieß die folgende ſonderbare Bemerkung hervor: 
„Ja, Schatz, nun ſind wir endlich mit ihm gelandet. Allerhand 
Achtung!“ — „Ja — die müſſen Sie auch haben,“ unterbrach ihn 
Genevieve, „er hat nicht ſeinesgleichen in Frankreich — „Das 
will ich Ihnen gern glauben, Madame,“ erwiderte der Chauffeur, 
„ſeit heute nachmittag um drei Uhr hat er hundertundzehn Glas 
getrunken — und dann ſoll er obendrein noch zwiſchendurch eine 
Flaſche Sodawaſſer geleert haben.“ — „Hundertundzehn Cas!“ 
ſtammelte Frau Lefrancolier. „Er — er war doch bei der Jury. 
war doch zum Jurymitglied ernannt worden. — „Ja — bei 
der Jury zur Beurteilung des beiten Cocktails. Mein Gott — 
und wie hat er fie alle gekoſtet! — — — 
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Montenegro n Hutmacherſtück 


Von Max Dortu. 


Ein Brief aus Wien. „Lieber Karle. Hier ſchaut es zurzeit 
mit der Hutmacherei garſtig aus — ich bin ſchon drei Monate ar⸗ 
beitslos — ich will wandern — auf den Balkan — haſte Luſt? 
Wir könnten uns in Trieſt treffen. Servus! Dein Franzl.“ 


Ein Brief aus München. „Lieber Franzl. Ich bin auch ar⸗ 
beitslos — die Leute haben kein Geld zu neuen Hüten — eher 
kaufen ſie ſich ne Maß Bier — ja, ich reiſe mit Dir — über 
Tirol komme ich nach Trieſt. Balkan, ſchreibſt Du. Ich möchte 
gerne nach Montenegro — liegt das im Balkan? Auf Wieder⸗ 
ſchaun! Dein Karle.“ 

Und in Trieſt trafen ſie ſich, die beiden Hutmacher — auf in 
die Welt: das Leben iſt ſchön: als freie Wanderburſchen ſind wir 
die Herren der Welt. Schade nur, daß unſere Mädels nicht mit⸗ 
machen — aber die kunſtſeidenen Strümpfe — und die hohen Ab⸗ 
ſätze: zum Wandern taugt das nicht! 

Trieſt. Brrr, was für 'n Wetter! Es regnet. Es ſtürmt. 
Der Schirokkoſturm wirft ganze Berge von Waſſer über die Ha⸗ 
fermolen hinweg — die Möwe ſchreit — und die Maſten der 
Schiffe ſpielen Geige. Da — da liegt unſer Schiff: ein kleiner 


Kroate, nicht größer als 'ne halbe Walnußſchale — damit ſollen 


wir auf See? 


Aber aller Seekrankheit zum Trotz kamen unſere Freunde 
doch ans Ziel ihrer Seereiſe — wieder luſtig und geſund: Wir ſind 
in Cattaro! Immer noch bläſt und donnert und pfeift und ju⸗ 
biliert der Schirokko, der warme Sturm von Afrika her — der 
Schirokko, der mit uns verwandt ift: revolutionär und hitzig! 
Cattaro. Sind wir in Norwegen? Ein Fjord. Eine vielge⸗ 
gliederte Bucht — ſteil ſteigen die Berge: ſchwarz — gekrönt mit 
großen, breiten Schlapphüten, mit ſchweren, weißgrauen Wolken: 
in dieje Wolken müſſen wir hinein — wir müſſen fie durchſtoßen 
— droben: hinter Bergen und Wolken: da liegt Montenegro, 
das Land der ſchwarzen Berge — Hutmacher auf Reiſen! Uns 
gehört die Welt — weil wir mutig und luſtig find: hoiſa 
Franzl, ſinge ein Lied! 


Und mit Geſang ging es bergauf — die vielgewundene 
Kunſtſtraße hin — das blaue Poſtauto brummt an uns vorbei — 
aus dem Autofenſter winkt ein Mädchen: oder war es 'ne Frau 
— ihr rotes Seidentuch ſchwang wie ein Wimpel: galt das mir 
oder dir, Franzl? Das galt unſeren beiden jungen Herzen — ſie 
haben die Farbe der Seide: kirſchkirſchrot! 


Wir ſind ſchon da. Was, das iſt 'ne Hauptſtadt — das iſt 
ja wie ein großes Dorf. Und hat doch 5000 Einwohner, dieſes 
Cetinje. Wieviel Einwohner hat denn ganz Montenegro? Nicht 
mal vierhunderttauſend — und iſt dabei faſt ſo groß wie Sachſen 
Wovon leben die Leute? Hirten ſind ſie. Schafe, Ziegen, Ham⸗ 
mel. Käſe aus der Schafsmilch. Geräuchertes Hammelfleiſch: 
Caſtradina! Wolle. Häute. Die Wolle geht nach Wien — das 
gibt Häute: montenegriniſchen Filz! 


Immer noch regnet es. Die Kinder und Gänſe ſchauen uns 
groß an, aus dem Halbdunkel — breite, lange Straße — n paar 
Läden. ei Gewitter, Franzl: da find Hüte im Laden — und 
Mützen — und Feſſe: rote, graue, weiße! Du, hier ſprechen wir 
an: Gut'n Abend — zwei fremde Hutmacher — — wir ſtutzen 
wir ſtaunen — ein junges Mädchen — um den Hals einen roten 
Seidenſchal — kennen wir uns — ſie lächelt — ihre weißen 
Zähne — ihr rotes Mäulchen — der braune Doppelblitz aus den 
Augen — wie, wo, wann? Ja, richtig, das iſt ja das Mädel 
von dem blauen Poſtauto, das uns heute auf der Bergſtraße von 
Cattero vorbeiſummte. Soo — ſagt ſie — wie gut ſie deutſch 
ſchwätzt — Hutmacher ſeid ihr aljo, darum hieß mir im Auto eine 
innere Stimme: euch zu winken! Wir ſind Kollegen — ich war 
drei Jahre in Wien — in ker großen Hutfabrik — da habe ich 
gelernt. Schade, daß mein Vater nicht hier iſt — der iſt auch 
gelernter Hutmacher — vor dem Kriege hat der die halbe Welt 
bereiſt. Soo, auf Wanderſchaft ſeid ihr — und wie ihr naß 
ſeid —. Natürlich könnt ihr bei mir ſchlafen — — plötzlich wird 
fie ganz rot — was hat fie geſagt? Sie verbeſſert fih: Jaaa — 
ihr lönnt bei uns ſchlaaafen — Vater iſt zwar verreiſt, ich ſagte 
das ſchon — er iſt in Belgrad — da ſchlafe ich in Vaters Bett — 
und ihr könnt in meinem Bette ſchlafen. Mutter iſt tot. Aber 
Großvater und Großmutter leben noch. Großvater raucht — und 
Großmutter kocht. Ich paſſe auf den Laden. Ich heiße Aniza! 


Jetzt ſind wir trocken. Doch wi wir ausſehen — du lieber 
Gott: Franzl! Wie ſchauſt du denn nur her — der Anzug iſt dir 
dreimal zu weit — Anizas Vater muß aber 'nen Bauch haben — 
der reinſte Berg! Du aber, Karle, du ſiehſt ganz flott aus — das 
kurze Jäckchen — die Pluderhoſen — das weißgraue Fes! Ja, 
paßt mir auch — wie angegoſſen. Schade, daß Anizas Bruder 
tot iſt — wie ſagte ſie: im Kriege gegen Oeſterreich gefallen? Ja, 
ſo ſagte ſie. Eine Träne ſtand in ihrem braunen Auge — wie 
tropfender Bernſtein! 


„Ach, jetzt ſind wir ſchon alle ſo gut bekannt. Wir ſitzen in 
der großen Küche. Im offenen Kamin flackert und leuchtet das 
Kwüppelholz — keine Lampe, kein Licht — doch: zwei Lichter: 
Anizas Augen. Wir ſitzen alle um den Kamin — auf Großmut⸗ 
ters Schoß ſchnurrt Babutſcha: die graue Katze. Großvater raucht 
Und Aniza und wir zwei Gäſte — wir knabbern Nüſſe. Leiſe 
kniſtert das Feuer — rote Zungen umtanzen ſich: Gelb dazwiſchen 
— leichter blauer Rauch ab und zu — und im Topfe über dem 
Feuer brodelt die Cajtradinafuppe: die Hammelſuppe — die wol- 
len wir nachher effen. Si muß erſt vier Stunden kochen — ſonſt 
wird der Hammel nicht Wich. Wie es raft: draußen, der Sturm, 
die Nacht: fieben Uhr — der Regen! Schirokko über Cetinje! 


Nun haben wir gegeſſen. Es iſt ſchon Mitternacht vorbei. 
Wir ſind alle in hoher Stimmung — am Tiſche geht ſchon die 
zweite Flaſche Zwetſchgenſchnaps. Und Großvater erzählt und er⸗ 
zählt. Er erzählt alte Sagen — aus Montenegros Urzeit — als 
der Menſch mit dem Steinbeil dem Bären zu Leibe ging. Und 
nun gibt es Geſang: Großvater ſpielt auf der Gußla, auf der 
einſeitigen Geige — und er ſingt mit tiefem Baß. Aniza ſingt 
Sopran — wie Sonne und Schatten klingt das Volkslied aus 
Montenegros Heldenzeit; vier Jahrhunderte Kampf mit den Tür⸗ 
ken! Heitere, frohe Lieder: Bündnis mit dem Löwen San 
Marco, Venedig und Montenegro ſpielten dem Türken einen 
blutigen Hochzeitsmarſch auf. Und dann das gedämpfte Lied — 
das Trauerlied — du könnteſt dabei weinen — Montenegros To⸗ 
deskampf gegen das mächtige Oeſterreich — der Zwerg unterlag 
dem Rieſen — alle männliche Jugend iſt tot. Großvater — weine 
du im Lied! Alles ſchweigt — nur draußen — der Sturm: 
der heult! Großmutter und die Katze ſchlafen — am Stuhl. Die 
Zwetſchgenflaſche ift leer. Aniza gähnt — wie ihre Zunge jo 
rot iſt — und die Perlen der Zähne — und die braune ſchmale 
Hand. Rrrr — Großvater ſchiebt feinen Stuhl zurück: hart, wie 
es ſchnurrt — Großvater knurrt: unzufrieden, bitter: Und jetzt 
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jind wir ſerbiſch! Montenegros Freiheit iſt tot! Dobro notſch. 
Gute Nacht. 


Morgens. Wir haben ausgeſchlafen. Wir wollen weiter. 
Wandern: nach Süden — Skutari, Albanien. Da — vor der 
Zimmertüre, draußen — ſteht 'n Stuhl, da liegen unſere Kleider 
drauf — Aniza hat ſie getrocknet. Regnet es noch, guck aus dem 
Fenſter. Nä, es is trocken — der Wind iſt umgeſchlagen — er 
pfeift zwar noch mächtig — nun bläſt die Bora. Der Himmel 
iſt grün — ſchneeweiße Wolkenſegel huſchen drüber hinweg — ei, 
vu. jo ſchau doch: das Gebirge: ſilberfarben, der montenegrini⸗ 
ſche Karſt — ratzekahl: Dolomiten: ſilbern, weiß, roſa — die 
Morgenſonne ſtreut Nelken. Winden wir einen Strauß: für 
Aniza! Mädel, Kollegin, lebe du wohl — dank für die Gaſt⸗ 
freundſchaft, Geld haben wir keins — aber hier, in meinem Ber⸗ 
liner, da find fünf feine Plüſchhüte drin — noch en biſſel naß — 
verqueiſcht, verknüllt — — da: nimm die Hüte: Aniza: trockne 
du ſie, bügle ſie auf — du biſt ja Kollegin — — und verkaufe du 
ſie. Aniza wird rot — ſie dankt — und nun wird ſie gar Pur⸗ 
pur: fie ruft: Hooo — in dieſem Hut hier liegt ja was drin — — 
das war Karles Herz. Aber Karle iſt ſchon zum Laden hinaus — 
und Franzl, der Spitzbub, der nahm fih noch ſchnell nen Kuß. 
von Anizas roten Wangen — huſch, dann iſt auch er fort. Karle 
ift wütend — das hätte der Franzl nicht machen folen: der Kuß 
— nä! Und Franzl denkt — fein Herz der Aniza da laſſen — 
im Plüſchhut drin: das hätte der Karle doch nicht tun ſollen. 
Beide Freunde ſchweigen — verſtimmt — ſie wandern wieder — 
unter der Sonne — grüner Himmel: und der Boraſturm zwit⸗ 
ſchert: Brüder, vertragt euch — teilt euch die Liebe und teilt euch 
die Sonne Shihi—pfifi — der Sturm! 


Der neue Bauſtil in der Induſtrie 
Strenge Sachlichkeit und Schönheit der Linienführung ſind auch 
den Zweckbauten unſerer Tage eigen. Ein ſchönes Beiſpiel für 
den modernen Bauſtil in der deutſchen Induſtrie zeigt unſer 
Bild: Anſicht der 60 Meter hohen Koksbrechenanlage mit ein⸗ 

mündenden Transportbrücken der Großkokſerei. 


Die kleine Geiſha 


Novelle von Benedikt Zorn. 


Shippendale hatte wie der ſagenhafte britiſche Konſul von 
Ich⸗weiß⸗nicht⸗woher die Flagge über den Körper des Gefan⸗ 
genen werfen mögen, um ihn zu retten. Aber er hatte kein 
Fahnentuch zur Hand und traute der Zuverläſſigkeit dieſer Me⸗ 
thode zudem nicht unbedingt. Vielmehr traute er ſeinen eigenen 
ſtarken Fäuſten und denen feines Steuermannes und des Boots- 
mannsmaates; und wirklich gelang es den Dreien, in einem 
kurzen und heftigen Handgemenge, bei dem die Piſtole des Ka⸗ 
pitäns mehr Drohung denn als Waffe herausgeriſſen wurde, 
den ſchmächtigen blonden Schweden zu befreien. 

Der gelbe Mob heute zwar in ohnmächtiger Wut, als ihm 
ſein ſicheres Opfer gleichſam vom Munde fortgeriſſen wurde, 
aber man hatte doch Reſpekt vor den drei Mänern und beſann 
ſich auf ſeine Feigheit erſt, als die Engländer mit Thimig be⸗ 
reits über alle Berge waren. Dem Blonden war ziemlich übel 
mitgeſpielt worden und es bedurfte einige Mühewaltung und 
eines erheblichen Aufwandes an Whisky, ehe Shippendale ihn 
ſo weit gebracht hatte, daß er eine Erklärung ſtammeln konnte. 
Man war in der Kajüte des Kapitäns, auf deſſen ſchönem, 
großen Frachtdampfer, draußen umſpülte das ſchmutzig⸗braune 
Waſſer die Bodenwände, die Lichter der Stadt ſchimmerten ſehr 
klein und ſehr fern — es war alſo wirklich keine Veranlaſſung 
mehr, ängſtlich zu fein. Thimig fah im übrigen auch gar nicht 
ſo aus, als trüge er ein Haſenherz in ſeiner knabenhaft ſchmalen 
Bruſt, und wenn er trotzdem noch immer heftig zitterte, ſo mußte 
er ſchon noch einen anderen Grund haben. 

„Sie haben alſo einen von dieſen kleinen, gelben Teufeln 
niedergeknallt?“ examinierte der Kapitän, während der Schwede 
mit ſchwer auf die Hände geſtütztem Kopf die blankpolierte, 
ſchimmernde Tiſchplatte anſtarrte. — $ 

„Ja“, ſagte der Blonde und zitterte wieder. 

„Na — das it anderen auch paſſiert,“ brummte der 
Engländer gutmütig. „Weiß der Kuckuck,“ dachte er, „dieſer 
Junge gefällt mir. Ich habe einen Narren an ihm gefreſſen 
im erſten Augenblick, da ich ihn ſah.“ — 

„Ich habe noch niemals Menſchenblut vergoſſen,“ ſagte 
Thimig und beſah mit gequälter Miene ſeine Hände, die auf⸗ 
fallend weiß und zart und ſchmal waren. Aber gar nicht weibiſch, 
ſondern voll verhaltener Kraft. „Und der hat mir nichts getan.“ 

„Teufel auch,“ bullerte der Engländer los und zerrte an 
ſeinem rötlichen Bart. Es war noch einer vom alten Schlag, 
nicht jo ſtutzerhaft gekleidet und glatt rafiert, wie es die meiſten 
Führer der großen Steamer heutzutage ſind. „Wenn er Ihnen 
nichts getan hat, wieſo machten Sie ihn dann nieder und zwangen 
uns, unſere Fäuſte in Bewegung zu ſetzen. Warum nur, hö?“ 
Thimig zuckte zuſammen unter der lauten Stimme, ob⸗ 
gleich er ſehr deutlich empfand, daß das alles nicht böſe ge⸗ 
meint war. „Ja, warum nur?“ wiederholte er flüſternd und 
plötzlich ſchoſſen ihm Tränen in die Augen. 

„Da — Sie Dummkopf,“ ſagte der Kapitän, halb mitleidig, 
halb ſpöttiſch, und ſchob dem Blonden das neu aufgefüllte Glas 
zu. „Trinken Sie das und dann erzählen Sie. Und ſpäter — 
ſpäter ſuchen Sie die ſchnellſte Gelegenheit, nach Hauſe zu Mut⸗ 
tern zu kommen. Leute Ihres Schlages paſſen nicht in die 
Hafenſtubte hier im Often — fie haben zu viel Gewiſſen.“ 

Der Schwede trank haſtig. „Ich bin nicht feige,“ ſagte er 
trotzig. — „Ich weiß — ich weiß.“ begütigte der Kapitän. 
„Aber Sie ſind zu zart beſaitet — wer hier unter Skrupeln 
leidet, kommt bald unter die Räder. Und nun ſchießen Sie 
los. Alſo er tat Ihnen nichts, der Gelbe?“ — 

„Nein, wirklich gar nichts. An der ganzen Sache iſt Sigrid 
ſchuld.“ — „Sigrid — ein Mädel nehme ich an. Wo ift die. Wo 
wohnt die? Die Geſchichte wird ja ganz romantiſch.“ 

„Sie iſt meine Braut — nein, ſie war meine Braut. Aber 
nein — Verzeihung — das ſtimmt ja auch nicht. Sie — ich 
habe gehofft, ſie einmal heiraten zu können und habe es ihr 
geſagt. Und habe ſie gebeten, auf mich zu warten, bis ich mein 
Glück gemacht hätte. — Hier im Often — — —“ 

„Glück gemacht? — Als Clerk irgend eines Handels⸗ 
hauſes? Glänzend geſagt. Sagen Sie mir bloß mal, lieber 
Freund, wie alt find Sie eigentlich?“ — 

„Dreiundzwanzig, Kapitän.“ 

„Soſo — habe ich mir ungefähr gedacht. 
— und was iſt es nun mit der Sigrid?“ 

Sie hatte es mir verſprochen, zu warten, bis ich zurüdfäme — 
das war vor drei Jahren, als ich von Stockholm abreiſte. Ich habe 
ſie ſo ſehr geliebt. Und kein Weib habe ich angeſehen, all die 
Jahre, obgleich es manchmal ſehr, ſehr ſchwer war. Bis heute.“ 

„Heute? — — —“ 

„Ja, da bekam ich einen Brief von ihr. Ich ſolle ihr nicht 
zu ſehr zürnen. Aber ſie glaube nicht, daß ich in abſehbarer 
Zeit ſoweit kommen würde, eine Familie zu gründen, und zu 
ernähren. — Es ſei alles ſo hoffnungslos, ſo ausſichtslos. — 
Und ſie ſei ſchon ſechsundzwanzig, werde immer älter, und die 


Ein ſchönes Alter 


Eltern, denen es gar nicht gut ginge, drängten auch ſehr. — 
Alſo kurz und gut, fie habe beſchloſſen einen Mann zu hei⸗ 
raten, der ſich um ſie beworben habe. Er ſei Profeſſor, 
Witwer, ſehe aber noch ſehr jung aus. Zwei reizende Kinder, 
vermögend und vor allem, er ſei ein gütiger, warmherziger 
Menſch. Und wenn es auch nicht die große Liebe ſei, ſo wäre 
ſie doch überzeugt, daß er ſie auf Händen tragen würde. Ich 
ſollte ihr vergeben und ſie zu vergeſſen ſuchen.“ 

„Hm“, machte der Kapitän. „Wären Sie zehn Jahre älter, 
ſo würden Sie wiſſen, daß das eine alte und reichlich abgeklap⸗ 
perte Melodie iſt. Aber ſo — was taten Sie?“ 

„Ich war krank vor Zorn und Trauer und Verzweiflung, — 
Herr. Ich fühlte mich belogen und betrogen. Und beraubt. 
Unfähig zu arbeiten, rannte ich wie irrſinnig durch die Straßen. 
Darum alſo, dachte ich, all dieſe Entbehrungen und dies 
Sparen und — und das andere. Um nun weggeworfen und 
zertreten zu werden. Ich kochte vor Wut und Beſchämung. — 
Schließlich beſchloß ich mich zu rächen — auf irgend eine Art: 
an ihr, an meinem Schickſal, an allem. Und da ging ich in 
eines dieſer Teehäuſer oben in der Stadt.“ 

Der Blonde ſchwieg wieder. — Abbwechſelnd färbte zarte 
Röte und tiefe Bläſſe feine Wangen. 

„And dann? ... bohrte der Kapitän unbarmherzig weiter. 

„Da war ein Mädchen, das mir gefiel,“ fuhr der Schwede 
ſtockend fort. „Ich gab dem Inhaber des Teehauſes ein Pfand 
— es war das letzte Geld was ich beſaß. Ich bekomme ja erſt 
morgen neues Gehalt und mein Erſpartes habe ich immer nach 
Stockholm geſchickt, um nicht in Verſuchung zu kommen. Ich 
nahm ſie mit auf mein Zimmer und — ja, und küßte ſie. Sie 
war klein und zart. Sanft wie eine Blume ſah ſie aus und auch 
ſo unſchuldig. 
weinte ich. Es war ſehr läppiſch, nicht wahr? Aber das Mädchen, 
mit dem ich nur ein paar Worte radebrechte, ſchien mich zu ver⸗ 
ſtehen. Mich und meinen Kummer. Sie lächelte, wenn ich ſie 
küßte, und als ich flennte, wurden ihre Augen, ganz dunkel und 
tief und traurig. Einmal ſah ich ſie genauer an — und ich er⸗ 
kannte, daß es Sigrids Lächeln, daß es Sigrids Augen waren. 
Sie können ſich denken, wie weh es tat, dies zu ſehen. 

In dieſem Augenblick klopfte es an die Tapetentür. Und 
da ich aufmachte, ſtand der Wirt davor und ſagte in hartem, 
ſchlechten Engliſch, die Zeit wäre nun um und da wäre ein 
anderer Gaſt. Ich drehte mich um nach dem Mädchen. Ich wußte 
ja, daß ſie nur eine arme kleine Geiſha war, und ſie wußte es 
gewiß auch noch beſſer. Denn ſie nickte mir ernſthaft zu und 
ſagte: „Ja — ja, nun mußt du gehen.“ — 

Wiſſen Sie — mich dauerte nicht das Geld — obgleich ich 
ſie kaum berührt, nur ein paarmal geküßt hatte. Aber ich ſah 
den anderen, einen Chineſen mit widerlich ſchielenden Augen 
und einem noch widerlicheren Mund. Und dachte daran, daß 
das Mädchen gelächelt hatte, wie Sigrid zu lächeln pflegte. — 
Da ſchob ich den Fremden beiſeite und ſchrie: „Nein — nein!“ 
— Aber: „drei Pfund, Herr,“ ſagte der Wirt ruhig. Ich wußte, 
daß dies eine Unverſchämtheit war. Aber hätte er gejagt 
„eines“ — es hätte mir auch nicht geholfen, denn ich beſaß nicht 
einmal einen Schilling. Ich wollte den anderen, den Schiel⸗ 
äugigen wegdrängen, obgleich das Ganze ja lichter Wahnſinn 
war. Aber er ſetzte ſich zur Wehr und das raubte mir alle 
Ueberlegung. Mich packte eine unbändige Wut. „Hund,“ ſchrie 
ich oder ſo etwas. Riß die Piſtole heraus und ſchoß auf ihn. 
Einmal, zweimal oder gar dreimal. Er ſackte zuſammen und 
rollte wie ein Stein die Treppe herab. 

Im nächſten Augenblick fiel ein Dutzend von gelben Kerlen, 
die irgendwo aus dem Erdboden aufgetaucht waren, über mich 
her, überwältigten und feſſelten mich. Dann ſchleppte man mich 
fort — den Reit — — — nun, den wiſſen Sie ſelber.“ 

„Ja,“ ſagte der Engländer kurz und nachdenklich. Thimig 
war wieder ganz in ſich zuſammengeſunken. 

„Das Mädchen,“ flüſterte er endlich, „das hat alles ſicher 
nicht begriffen. Aber daß der Mann ſterben, daß ich zum Mör⸗ 
der werden mußte — daran, auch daran hat Sigrid ſchuld. — 
Weil dies Mädchen ihr jo ähnlich jah — — —“ 


Luſtige Ecke 
Sein Trick. 

„Wieſo machſt du eigentlich ſo gute Geſchäfte?“ fragte ein 
Freund den herumziehenden Hauſierer. 

„Das verdanke ich den erſten fünf Worten, die ich zu jeder 
Frau ſage, die die Tür öffnet: Fräulein, iſt Ihre Mutter zu 
Hauſe?“ 

Im Kabarett. „Meine Damen und Herren! Dieſe junge 
Dame werde ich jetzt vor Ihren Augen verſchwinden laſſen.“ — 
„Dogenblid, Die junge Dame ſchicken Sie man runter, dafür 
kriegenſe meine Olle!“ 


Wirklich, ich küßte fie nur immer und ab und zu 


Rervenleidenden und Gemütstranten ſchafft das überaus 
„lde, natürliche „Franz-Joſef“-Bitterwaſſer gute Verdauung, 
ceien Kopf und ruhigen Schlaf. Nach Erfahrungen berühmter 
Nervenärzte ift der Gebrauch des Franz-⸗Joſef-Waſſers auch bei 
ſchweren Erkrankungen des Gehirns und des Rückenmarks aufs 
angelegentlichſte zu empfehlen. — Zu haben in Apoth u. Drog. 
rr 
Siemianowißz 

An die richtige Adreſſe. 

Die Gruben unſeres Ortes ſtehen in letzter Zeit im Zeichen 
der Schikane und der Abwehr. Verſchiedene Uebergriffe ſeitens 
der Beamten den Arbeitern gegenüber ſind an der Tagesord⸗ 
nung. Kaum, daß der Fall des Direktors der Richterſchächte ver⸗ 
geſſen iſt, ſo werden andere Vorfälle gemeldet. 

Von dieſen hat die zwei letzten die Ficinusgrube zu verzeich⸗ 
nen, und zwar hatte in einem Falle ein als „Schikanen“⸗Parobek 
bekannter Steiger einen gründlichen Denkzettel von einem richtig 
denkenden Kumpel erhalten. Der letzte Uebergriff ereignete ſich 
am Mittwoch vormittags über Tage auf Ficinus, welcher die 
beſtimmten Schikaneure doch genügend überzeugt hat, daß die Ar⸗ 
beiter über die Behandlungsmethode ganz anders denken, als es 
erwünſcht iſt. h 

Der im Magazin beſchäftigte P., welcher einige Minuten 
ſpäter an der Aerbeltsſtätte erſchien, als es ſein ſollte, wurde von 
feinem Aufſeher derart begrüßt, daß dieſer Begrüßung eine er⸗ 
regte Auseinanderſetzung folgte, welche mit einem blauen Auge 
für den Auffeher endete. Natürlich begab fih derſelbe ſofort 
zum Betriebsleiter, um ſeinen Unterſtellten ordentlich anzu⸗ 
ſchwärzen. Aber auch P. begab ſich zum Betriebsleiter, um ſich 
fein Recht zu holen. Jedoch Herr Pawlowski, der als Betriebs⸗ 
leiter fungiert, ſcheint als Schiedsmann keine Fähigkeiten zu be⸗ 
figen, denn anſtatt auch P. den Vorfall ſchildern zu laffen, verbot 
er ihm das Wort und verwies ihm das Büro. Da P. nicht 
Folge leiſtete, wollte der Herr Betriebsleiter es anders tum, 
aber o weh. es wäre beinahe das Gegenteil eingetreten. 

Dadurch vernünftig geworden, ließ der Betriebsleiter auch 
P. zu Wort kommen. Trotzdem, obwohl P. im Rechte war, wenn 
er auch infolge Aufreizung tätlich wurde, endete dieſe Angelegen⸗ 
heit mit der Entlaſſung des P. Für P.'s Recht ſpricht erſtens der 
Sachverhalt und zweitens das Verhalten der hinzugerufenen Po⸗ 
lizei, die keinen Grund fand, um gegen den Aufgereizten einzu⸗ 
schreiten. i 


Wie der Fahrplan innegehalten wird! Troß der vielen 
Autobuslinien iſt an der Straßenbahn immer noch ein derartiger 
Verkehr vermerken, daß der früher allgemein bekannten Rückſichts⸗ 
loſigkeit der Straßenbahner abſolut kein Abbruch getan wurde. 
Mit konſtanter Hartnäckigkeit hat die Straßenbahn von Siemia⸗ 
nowig nach Königshütte, Abfahrt 546 Uhr früh, ihre Verſpätung 
von einer viertel Stunde, ſo daß die Arbeiter ihre Arbeitsſtellen 
natürlich nicht rechtzeitig erreichen können. Ermahnungen an die 
Schaffner fruchten nichts. Es wäre natürlich wünſchenswert. 
wenn ſich hier einmal der Kontrolleur bemühen würde, um nach 
dem Rechten zu ſehen. 

En unsorfichtiger Chauffeur. Die Polizei ermittelte 
inzwiſchen den Chauffeur Ernſt Z. aus i welcher 
beschuldigt wird, den an der Straßenkreuzung der ulica 
Hutnicza und ulica Kopalniego in Siemianowitz erfolgten 

uſammenprall zwiſchen feinem Laſtauto und der Straßen⸗ 
ahn Nr. 250 verſchuldet zu haben. 3. ſoll zurzeit ein un⸗ 
vorſchriftsmäßiges Fahrttempo eingeſchlagen haben. Gegen 
den Chauffeur wurde gerichtliche Anzeige erſtattet. X. 


— — 


muslowitz Be" 


Religionsunterricht in den Fortbildungsſchulen. 

In Myslowitz beſtehen vorläufig 2 Fortbildungsſchulen, und 
zwar eine gewerbliche und die kaufmänniſche Fortbildungsſchule. 
Die erſtere zählt 8 Klaſſen und wird von 263 Schülern beſucht, 
die zweite hat 2 Klaſſen und wird von 28 Schülern und 11 Schü⸗ 
lerinnen beſucht. Eine dritte Fortbildungsſchule für die jungen 
Bergarbeiter befindet ſich in Vorbereitung und dürfte auch dem⸗ 
nächſt eröffnet werden. Die Fortbildungsſchulen werden bekannt⸗ 
lich von der gewerblichen Jugend bis zum vollendeten 18. Le⸗ 
bensjahre beſucht, ohne Rückſicht auf Beruf und Geſchlecht. Der 
Arbeitgeber zahlt jährlich für jeden Schüler 16 Zloty. 

In dem Schuljahre 1928/29 hat die Fortbildungsſchule in 
Myslowitz 20 733,20 Zloty gekoſtet, und die Einnahmen brachten 
20 015,28 Zloty ein. Der Fehlbetrag ſtellte ſich auf 10 768,02 
Zloty. Davon mußte die Stadt 50 Prozent decken und die andere 
Hälfte bezahlte die Wojewodſchaft mit Ausnahme der Beleuch⸗ 
tung und Beheizung, die der Stadt zur Laſt fällt. 

Die Zahl der Lehrer beträgt 9 Fachlehrer und 2 Geiſtliche. 
Das neue Schuljahr wurde mit einer gemeinſamen Beichte be⸗ 
Bornen, So viel wir willen, bezweckt die Fortbildungsſchule, die 
lungen Arbeiter und Arbeiterinnen in ihrem Fach auszubilden, 
bezw. ihnen die Lehre durch praktiſches und theoretiſches Wijen 
zu ergänzen. Was aber ein „Hochwürden“ in der Fortbildungs⸗ 
ſchule zu ſuchen hat, ift uns nicht klar. Das Beten und Beichten 
paukt man den Kindern in den Volksſchulen nur zur Genüge und 
der Geiſtliche hat in der Fortbildungsſchule wirklich nichts zu 
ſuchen, denn er ſtört dort nur unnötig den Unterricht. Der Kle⸗ 
rikalismus breitet ſich in unſerer engeren Heimat immer mehr 
aus, hauptſächlich aber in den Schulen. In den Vorſchulen wirt⸗ 
ſchaften die Nonnen, in den Volksſchulen überwacht den Unter: 
richt der Geiſtliche und in den Mittelſchulen fühlen ſich dieſe 
Herren wie in der Kirche. Das ganze Schulweſen iſt bei uns 


verpfafft. 


schwienkochlowitz u. Umgebung 


rckhütte. (Wohnungseinbruch.) In die 
eee Beamten Guſtav Wenglarz an der ulica 
Ficka drangen unbekannte Täter mittels Nachſchlüſſer⸗ ein 
und entwendeten einen Sportpelz, einen blauen Anzug, 
einen Smoking, Wäſche un Schuhe im Werte von 950 gi. 


und verſchwanden unerkannt. 


| nicht. 


Sport am Sonnfag 


Vor der Entſcheidung in Lipine! 
Naprzod Lipine — L. T. G. S. Lodz. 


Am kommenden Sonntag findet in Lipine zwiſchen den obi⸗ 
gen Gegnern das vorletzte Spiel um den Aufſtieg in die Landes⸗ 
liga ſtatt, welches von beſonderer Bedeutung iſt. Im Falle, daß 
Lodz das Spiel gewinnt oder unentſchieden geſtaltet, ſo iſt L. 
T. G. S. an erſter Stelle der Tabelle, da ſie wohl das letzte 
Spiel gegen Ognisko Wilna in Lodz gewinnen wird. Sollte nun 
Naprzod das Spiel gewinnen, was wir auch annehmen, ſo wird 
der beſſere Torſtand entſcheidend ſein und da ſind die Chancen 
der Lechja Lemberg günſtiger. 

Die Lodzer wandten ſich an den P. Z. P. N., ſowie an den 
Schiedsrichterverband wegen einer beſonderen Auſſichtskom⸗ 
miſſion für das obige Spiel, da Naprzod angeblich eine rohe 
Spielweiſe an ſich hat. Wie wir nun erfahren, beſchloß der Fuß⸗ 
ballverband, laut der Anforderung, zu dieſem Spiel einen ſpe⸗ 
ziellen Vertreter zu entſenden. Das Spiel ſteigt um 1,45 Uhr 
auf dem Naprzod⸗Platz in Lipine. 

1. F. C. Kattowitz — Kolejowy Kattowitz. 

Der 1. F. C. hat in einem Revancheſpiel auf eigenem Platz, 
nachmittags 1,45 Uhr, die Eiſenbahner zu Gaſt. Dieſes Spiel 
verſpricht beſonders intereſſant zu werden, treten doch beide 
Mannſchaften mit ihrer beſten Aufſtellung an. Der 1. F. C. mit 
Geisler, Görlitz und Machinek, wird mit Macht verſuchen, die 
letzte von Kolejowy erlittene Niederlage von 9:4 wettzumachen. 
Vor dieſem ſenſationellen Treffen ſteigt ein Juniorenſpiel beider 
Vereine. 

Iskra Laurahütte — 06 Myslowitz. 
Die wieder erwachte und ſich in einer blendenden Form be⸗ 
findende Iskra hat die guten Ober aus Myslowitz zu einem Gaſt⸗ 


Kochlowig. (Verſuchter Raubüberfall.) Auf der 
Chauſſee zwiſchen Kochlowitz und Bismarckhütte verſuchten zwei 
Straßenräuber auf den Arbeiter Theofil Kſienzyk aus Kochlo⸗ 
witz einen Raubüberfall zu verüben. Einer der Täter feuerte 
auf K. zwei Schüſſe ab, welche zum Glück ihr Ziel verfehlten. 
Die Banditen ſind daraufhin unerkannt entkommen. x. 
Lipine. (Nach Wochen wieder zurückgekehrt.) Die 
achtjährige Margarete Wieczorek entfernte ſich Mitte Oktober 
d. J. aus ihrer elterlichen Wohnung in Lipine und wurde von 
dieſem Zeitpunkt ab vermißt. Wie es fih jetzt herausstellt, wurde 
das Kind in Beuthen von der deutſchen Polizei aufgegriffen und 
vorübergehend nach einer Waiſenanſtalt gebracht, da es ſeinen 
Namen nicht angeben wollte und angab, daß die Eltern bereits 
tot wären. An dem Wohnort wollte ſich das Kind nicht erinnern. 
Am St. Nikolausfeſt gelang es aber doch, von der Kleinen den 
Namen zu erfahren. Ebenſo wurde der Wohnſitz der Eltern bei 
einer Rückfrage ermittelt. Die kleine Ausreißerin, welche ſo 
hartnäckig ſchwieg, um vermutlich zu verhindern, daß man ſie 
nach dem Elternhaus zurückbrächte, iſt in dieſen Tagen nach Hauſe 
gebracht worden. y. 


Pleß und Umgebung 


Die Belegſchaft der Bradegrube ſoll durch den Betriebs- 
rat zum Verfahren von Ueberſchichten gezwungen werden. 

Weil die Belegſchaft obiger Grube keine Ueberſchichten ver⸗ 
fahren will, was wir in der Nr. 284 unſerer Zeitung berichtet 
haben, hat die Verwaltung als Repreſſalie dafür die Pauſen 
über Tage nach ihrem Belieben geändert. Bezüglich der Ueber⸗ 


ſchichten wurde ſeitens der Berginſpektion an die Verwaltung 


folgendes Schreiben geſandt: 
II. C. 3505/9. 
Brade I und II. 
Bradegrube I. 
eingeg. d. 11./ XII. 29. d 
Tagebuch Nr. 2115. 
Ich mache wiederholt darauf aufmerkſam, daß die Brade⸗ 
grube die einzige Grube iſt, welche keine Ueberſchichten macht. 
Ich hätte nicht gedacht, daß die Belegſchaft der Bradeg rube, die 


Ffrüher in ſolchen Sachen doch ſehr auf ihren eigenen Vorteil be⸗ 


dacht war, nun auf einmal aus Angſt vor 2 oder 3 Leuten im 
Betriebsrat nicht mehr zu bewegen ſein ſollte, Ueberſchichten zu 
verfahren. 

Wir brauchen ja nur noch in dieſem Monat die Ueberſchich⸗ 


ien. Im nächſten Monat kommen wir gut ohne Ueberſchichten 
aus. Ich würde auch mit mir über die Pauſenregelung reden 
laſſen, wenn der Betriebsrat hier eine andere Faltung ein⸗ 


nimmt. Bei dieſer Gelegenheit möchte ich darauf hinweiſen, daß 
die Vereinigte Alexandergrube im Begriff ift, die Bradegruhe 
hinſichtlich der Förderung zu überflügeln. Die Vereinigte 
Alexandergrube hat jetzt in dieſem Monat ſchon einen Durch⸗ 
ſchnitt erreicht von 2485 Tonnen, während die Bradegrube auf 
2552 ſteht. Die Vereinigte Alexandergrube ift durch die lerte 
Ueberſchicht vom Sonnabend von 2288 Tonnen auf einen fait um 
200 Tonnen höheren Durchſchnitt gekommen. 

Es muß von dieſem Sonnabend ab unbedingt auch auf der 
Bradegrube⸗Prinzengrube eine Ueberſchicht verfahren werden 
und das umſomehr wegen des Ausfalles infolge der Havarie im 
Turbokompreſſor. (Bemerkung: Prinzengrube hat am Montag 
und Dienstag nicht gefördert, weil ſie dort keinen eigenen Kom⸗ 
preſſor hat. Dagegen der Reſerve⸗Kompreſſor liegt hübſch im 
Zentral⸗Magazin und wird nicht eingebaut, um ſolchem Förder⸗ 
ausfall vorzubeugen). Ich bitte alles vorzubereiten. Ich will 
nachher mit den Leuten ſprechen. 

Bradegrube darf übrigens nicht vergeſſen, daß eine 
quote. die einmal von einer anderen Grube abgenommen iſt. 
. verloren geht. Das ſcheinen ſich die 

en deg e bisher lei üb. i 
. leider überhaupt noch nicht vor 

Mittel⸗Lazisk, den 9. 12. 1929. 


Berginſpektion des Fürſten von Piek. 
Dr. N. XI. 


€ 2 N 

Soweit die Juſchrift. aber bis an den Betriebsrat kommt ſte 
Wir wünſchten dem Direktor Nong mal ſelbſt bei einer 
Velegſchaftsverſammlung zu fein, da wird er nicht die Betriebs: 
ratsmitglieder verdächtigen. Den Herren von Oben fei geſagt, 
daß ein richtiger Betriebsrat ſtets dem Munſche der Arbeiter 
entſprechen wird und nicht wie es die „Auchbetriehsräte“ treiben 
die eben ſo eigenmächtig handeln, wie die Herren von Oben. 


Förder⸗ 


Nilolai. (Vorſicht vor Mädchenhändlern!) In 
letzter Zeit iſt wieder feſtgeſtellt worden, daß Mädchenhändler 
lichtig ihrem dunklen Gewerbe manchen Genannte bunte 
Perſonen fahren in Autos terum, treen fe imend auf einer 


Landſtraße en allein des Weges goßendez Meiden was ſelbi⸗ 


gen einen guten Preis verſpricht jo vauden fie ſcfort bas 
Mädchen mit Gewalt zu entfüßren Vorige Werte z. B. qing 
gegen 7 Uhr abends ein Dienstmädchen die ul. Bytomsla dem 


V rantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil. Johann 


ſpiel nach Laurahütte verpflichtet. Einen Sieg irgend einer 
Mannſchaft im voraus zuſprechen iſt ſehr ſchwer, da die Kräfte⸗ 
verhältniffe wohl dieſelben find. Spielbeginn um 1.30 Uhr auf 
dem Iskraplatz. Vorher Jugendſpiele. 

Mattabi Sosnowitz — Polizei Kattowitz. ? 

Die Kattowitzer Poliziſten gaſtieren in Sosnowitz und 
tragen daſelbſt gegen die Makkabi ein Spiel aus. 

Zalenze 06 — Diana Kattowitz. 

Zalenze 06, der Ruch⸗Bezwinger, hat ih zu einem Freunds 
ſchaftsſpiel die guten Kattowitzer Dianen verpflichtet. Der Aus⸗ 
gang dieſes Treffens iſt noch ungewiß, doch iſt mit einem knappen 
Siege der Oger zu rechnen. Das Spiel ſteigt um 1.30 Uhr auf 
dem Sportplatz von Zalenze 06. Vorher Jugendſpiele. 

Um den Auſſtieg in die B⸗Liga. 
07 Reſ. Laurahütte — W. K. S. Tarnowitz 
Haller Bismarckhütte — K. S. Klimſawieſe 
Handball. 
A. T. V. Kattowitz — Vorwärts Kattowitz. 

Die Begegnung zwiſchen obigen Gegnern iſt das letzte Tref⸗ 
fen um die Handballmeiſterſchaft der D. T. in Polen. Dieſes 
Spiel verſpricht beſonders intereſſant zu werden, nur ijt es hier 
die Hauptſache, das ein tatſächlich fähiger Schiedsrichter zur 
Stelle iſt. Spielbeginn um 1.30 Uhr auf dem Turngemeinde⸗ 
platz (Dianaplatz). 

Jugend⸗Diplomſpiele. 

Am Sonntag, von 9 Uhr vormittag ab, findet die Fort⸗ 
ſetzung der vom A. T. V. veranſtaltenden Jugend⸗Diplomſpiele 
im Handball ſtatt. 


Knappſchaftslazarett zu. Ein Auto, welches die Richtung nach 
Kattowitz fuhr, blieb plötzlich ſtehen und der Chauffeur hielt 
das Dienſtmädchen an und frug dieſes, ob er auch den richtigen 
Weg nach Kattowitz fahre. Das Mädchen, nichts Böſes ahnend, 
bejahte ſeine Frage, doch plötzlich ſpringen zwei Männer aus 
dem Auto auf das Mädcken zu und ſuchten es zu faſſen. Das 
Mädchen jedoch, das die böſe Abſicht bemerkte, ſuchte das Weite, 
die Verfolger ihr nach, jedoch gelang es dem Mädchen., zu ent⸗ 
kommen. In dieſem Falle iſt es ſchade, daß die Nr. des Autos 
nicht feſtgeſtellt wurde, um dann ſofort die Polizei davon zu 
verſtändigen, vielleicht wäre es noch möglich geweſen, das Auto 
irgendwo anzuhalten und die ſauberen Herrſchaften der Ges 
rechtigkeit zu übergaben. Trotz aller Bemühungen der Polizei, 
gelingt es nicht, der Bande das Handwerk zu legen, das öffent 
liche Publikum müßte der Polizei beiſtehen; in jedem Falle. 
wo Verdacht vorlegt, ift ſofort den Behörden davon Beſcheid zu 
geben. Allen allein des Weges gehenden, reſp. auf der Eiſen⸗ 
bahn reiſenden Mädchen, ſei es geboten, ſich in keine Bekannt⸗ 
ſchaften mit fremden Männern einzulaſſen, denn ſelbige ver⸗ 
ſuchen, ihre Opfer zuerſt mit Alkohol in irgend einem Wein⸗ 
lokal für eine Reiſe und ſonſt unter einem Vorwand zu über⸗ 
reden. was ſelbſtverſtändlich in vielen Fällen gelingt, und it 
das Mädchen einmal in den Klauen dieſes Händlers, dann iſt 
fein Schickſal beſiegelt. 


Rybnit und Umgebung 


Unglücksfau auf der Emmagrube. Auf dem Felde 7 
der Emmagrube, ereignete ſich ein Unglücksfall, welchem der 
Bergmann Sobieraf zum Opfer fiel. Und zwar kam 
Sobieraj, als er Wagen zum Füllen vor Ort bringen 
wollte, zwiſchen die Wagen und wurde derart zuſammen⸗ 
gedrückt, daß der Tod, noch ehe ihn die Arbeitskollegen 
zwiſchen den Wagen hervorholten, eingetreten iſt. 


verfſammlungskalender 


Bergbauinduſtriearbeiterverſammlungen am Sonntag, den 
15. Dezember 1929. 

Bismardhütte. Vormittags 9 Uhr, bei Brzezina, 
rent Kamerad Nietſch. 

Laurahütte. Vormittags 9 Uhr, bei Kosdon, Referent 
zur Stelle. à 

Ruda. Am Sonntag, den 15. Dezember, vormittags 10 Uhr, 
findet im bekannten Lokal die fällige Monatsverſammlung ſtatt. 
Zu dieſer ſind die Jugendgruppe und die Frauen der Mitglieder 
beſonders eingeladen. s 

Mureti. Nachmittags 31 Uhr, im Lokal „Fürſtl. Gaſthaus“, 
Referent zur Stelle. 

Knurow. Nachmittags 3 Uhr, im bekannten Lokal, Retes 
rent Kamerad Kurzitza. 


Refe⸗ 


Wochenplan der D. S. J. P. Kattowitz. 
Sonntag, den 15. Dezember: Heimabend. 
Alle Abende Finden im Zentralhotel um 8 Uhr im Zins 
mer 15 ſtatt. Um pünktliches Erſcheinen wird gebeten. 
Der Vorſtand. 


Bismarckhütte. Am Sonntag, den 15. d. Mts., findet bet 
8 (Kalina 65) eine gemeinſame Parteiverſammlung der 
D. S. A. P. und P. P. S. ſtatt. Beginn der Verſammlung um 
9% Uhr vormittags. Um zahlreiches Erſcheinen wird gebeten. 

Königshütte. (maſchiniſten u. Leizer.) Am Sonn⸗ 
tag, den 15. Dezember, vormittags 93 Uhr, findet im Volks⸗ 
haus unſere Mitgliederverſammlung ſtatt. 

Lipine. Am Sonntag, den 15. Dezember, abends um 7 Uhr, 
findet eine Sitzung der Vorſtände der Bergarbeiter, Metall⸗ 
arbeiter, Maſchiniſten und Heizer und Arbeiterwohlfahrt im 
Saale bei Machon ſtatt. — Am Dienstag, den 17. Dezember, 
abends um 7 Uhr, findet im Saale bei Machon eine Verſamm⸗ 
lung der Freien Gewerkſchaften und Arbeiterwohlfahrt ſtatt. 

Myslowitz. (Achtung, Arbeiterſugendl) Am Gonn: 
tag, den 15. Dezember, vormittags um 10 Uhr, wird vom Grün⸗ 
dungskomitee eine Mitgliederverſammlung einberufen, die bei 
Chylinski, am Ringplatz, ſtattfinden wird, Arbeiterjugend, er⸗ 
ſcheine zahlreich! Das Gründungskomitee. 

Nikolai. (Maſchiniſten u. Heizer.) Am Sonntag, 
den 15. Dezember, nachmittags 4 Uhr, findet bei Kurpas eine 
Mitgliederverſammlung ſtatt. Ref. Sowa. 
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Rowoll wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Nin! wohnhaft in Katowice. Verlag und Druck: 
Vita“ naklad drirkars"i, Sp. z ogr. odp.. Katowice. 

osciuszki 29. i 


Mas is! das? 


„Das ist ein Stück „Kollontay- 
Seife“ mit dem Waschbrett“ — so 
würde schon ieder Schüler antworten, 
der ein Stück Seife sieht, das in 
Form und Auss:hen der „Kollontay- 
Seife“ entspricht. Trotzdem muß aber 
jede Hausfrau genauer hinsehen. denn 
es ist unglaublich, wie sich kleine 
Konkurrenzfabriken oft e M 


FF AER Fe nn 


KX N Exi um ihre minderwertigen Fabrikate 
N mn der „Kollontay-Seife“ ähnlich zu 
m machen. denn das Beste und Belieb- 
7 teste wird stets nachgzahmt. Nur die 
; echte berühmt-gute „Kolfontay-Selie“ 
trägt auf jedem Stück deutlich den 
Namen „Kollontay“ und die Schutz- 
marke „Waschbrett“. Lassen Sie 
sich nicht betrügen. verehrte Haus- 
frau, nur Ihre Wünsche sind allein 
maßgebend und es gibt nichts Besse- 
res als „Kollontay-Seife“. 
Einweichen:mit.Koltontay-Bleichsoda“ 
Kochen: mit „Boraxil-Seifenpulver“. 
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Preisen, Besonders; Trikolagen 
Socken, Strümpfe, Sirickwesten 
Swexters, Oherhemden, Kragen 
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Der norwegische Gewerkſchaftsbund 
im Jahre 1928 


Der norwegiſche Gewerkſchaftsbund, der ſoeben feinen Be: 
richt über das Jaher 1928 veröffentlicht hat, kann mit Genug⸗ 
tuung auf das Berichtsjahr zurückblicken. Seit mehreren Jah⸗ 
ren konnte er wieder einen Mitgliederzuwachs verzeichnen, näm⸗ 
lich 12 028 oder 12,8 Prozent. Ende 1928 betrug die Geſamtmit⸗ 
gliederzahl 106 182, davon 6544 Frauen. Im Jahre 1929 ijt die 
Mitgliederzahl der angeſchloſſenen Verbände weiter geſtiegen, 
und die Steigerung hält immer noch an. Dem Gewerbſchafts⸗ 
bund angeſchloſſen find 31 Verbände mit 1 470 Verwaltungs: 
ſtellen. Den größten Zuwachs verzeichnete der Wald⸗ und Land⸗ 
arbeiterverband mit 4089 neuen Mitgliedern, hierauf folgen der 
Bauarbeiterverband (1131), der Fabrikarbeiterverband (996) und 
der Metallarbeiterverband (810). 

Auch die norwegiſchen Arbeiter hatten im Berichtsjahre 
ſchwer unter der Arbeitsloſigkeit zu leiden. Für die 26 Ver⸗ 
bände mit einer Geſamtmitgliedſchaft von 83500, die über die 
Arbeitsloſigkeit berichteten, betrug der durch Arbeitsloſigkeit ver⸗ 
urſachte Arbeitszeitverluſt 42,44 Tage pro Mitglied und Jahr, 
gegen 57% Tag im Jahre 1927. ; 2 

Verlängert bezw. erneuert wurden 447 Tarifverträge für 
86 898 Arbeiter. Für 81639 dieſer Arbeiter enthalten die Ber: 
träge Beſtimmungen über die Gewährung eines jährlichen be⸗ 
zahlten Urlaubes. Die Urlaubsdauer beträgt 4 bis 28 Tage. 
40 428 Arbeiter erhielten 8 Tage Urlaub, 27 349 Arbeiter 12 
Tage. Im Durchſchnitt betrug die Urlaubsdauer 10 Tage pro 
Arbeiter. In allen Tarifverträgen verblieb die Arbeitszeit un⸗ 
verändert 48 Stunden wöchentlich. 


Die Gewerkſchaftsbewegung Braſiliens 

Es iſt nicht leicht und meiſtens ſogar unmöglich, über die Ge⸗ 
weikſchaftsbewegung in den ſüdamerikaniſchen Ländern irgend» 
weſche zuverläſſigen Angaben zu machen. Sogar der Pan⸗Ame⸗ 
ritaniſche Gewerkſchaftsbund, der eine Anzahl ſüdamerilaniſche 
Landeszentralen als Mitglieder aufführt, gibt keine eindeutigen 
Zahlen. Es iſt deshalb zu begrüßen, daß der Internationale Ge⸗ 
werkſchaftsbund (J. G. B.) in die Lage verſetzt wird, direkte Be⸗ 
richte aus Brafilien wiederzugeben. Ihnen iſt in erſter Linie zu 
entnehmen, daß es wegen der ſcharfen Zenſur der Regierung und 
ihrer feindſeligen Einſtellung gegen die Gewerkſchaften äußerſt 
ſchwierig iſt, an Ort und Stelle überhaupt Erhebungen vorzu⸗ 
nehmen. Von einer. Zentralifierung der Bewegung kann natür⸗ 
lich im jetzigen Stadium des erſten Anfangs noch nicht geſprochen 
werden. Die höchſte Organiſationsform iſt die örtliche Zentrale. 
National hat es noch kein Beruf zum Zuſammenſchluß gebracht. 
geſchweige, daß man eienr Landeszentrale aller Berufe ſpre⸗ 
chen kann. In politiſcher Hinſicht iſt die Entwicklung ein wenig 
weiter fortgeſchritten. Immerhin kann man auch hier noch nicht 
von einer vichtigen Arbeiterpartei ſprechen. Die „Braſillaniſche 
Arbeiterpartei“, die 15 000 Mitglieder zählt, muß eher als ein 
Anhängſel der reaktionären Regierungspartei belrachtet werden 
Der kommuniſtiſche „Block der Induſtrie⸗ und Landarbeiter“ 
dem verſchiedene Arbeitervereinigungen angehören, zählt höch⸗ 
ſtens 3500 Mitglieder. 
Im Rahmen der freigewerkſchaftlichen Bewegung gibt es 9 
Organiſationen mit 14000 Mitgliedern. Die jog. neutrale Rich 
tung zählt 21 Organiſatlonen mit 96.000 Mitgliedern und ver- 
teilt fi wie folgt: 4 Organifationen von Handelsgeſellſchaften 
mit 41000 Mitgliedern, 10 Organiſationen des Hafen⸗ und 
Schiffahrtbetriebes in Rio de Janeiro (50 000 Mitglieder) und 
7 verſchiedene Organiſationen mit insgeſamt 5000 Mitgliedern. 

Was die kommuniſtiſche Richtung betrifft, ſo hält es ſchwer, 
die Anzahl der Organiſationen und Mitglieder zu ſchäßen. Nimmt 
man 20 Organiſationen und 3500 Mitglieder an, fo ift die Zahl 
wahrſcheinlich hoch gegriffen. ; j ; 

Die anarchorignditaliftiihe Richtung zählt 13 Organifatio: 
nen mit 3000 Mitgliedern. Dieſe Richtung geht ſtark zurück. In 


ihrer früherer Feſtung, Rio de Janeiro, zählt ſie nur noch 500 


Anhänger. Die Geſamtzahl der Organiſierten, nämlich 116 500, 
verteilt fih demnach wie folgt: freie Gewerkſchaftsbewegung 
14000, Neutrale 96 000, Kommuniſten 3 500 und Anarcho⸗Syndi⸗ 
kaliſten 3.000. 5 

Wie in anderen ſüdamerikaniſchen „Republiken“, ſo iſt auch 
in Braſilien die Rührigkeit der Polizei in der Auflöſung von 
Gewerkſchaften ſehr groß. So find allein in der Zeit vom 7.—10. 
November 1929 nicht weniger als 5 Organiſationen aufgehoben 
worden. Daß bei ſolchen „Streifzügen“ Kaſſe und Inventar be⸗ 
nahmt werden, iſt eine alltägliche Erſcheinung. 


. 


am 12. Dezember in der Berliner Skala, 
det deutſchen Wirtſchaft Stellung zu nehmen. 
verbandes, Geheimrats Duisberg (im 


ſagung des Reichsverbandes der denti 
Die Sonder 9 wo 3000 Induſtrielle zuſammengekommen waren, um zu den brennenden Problemen 
Eingeleitet wurde die Tagung durch eine Anſprache des Präſidenten des Reichs⸗ 
Ausſchnitt!. Das Bild gibt einen Blick auf die Tafel des Pröſidiums. 


reigewerkſchaftliche Rundſchau 


r 
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Frankreichs Arbeiter 


Paris, Ende November 1929. 

Erſt vor kurzem wurden in Frankreich die Ziffern der alle 
fünf Jahre ſtattfindenden franzöſiſchen Volkszählung des Jahres 
1921 bekannt. William Oualid, Profeſſor an der Pariſer Rechts: 
fakultät, veröffentlichte eben in der „Revue internationale du 
Travail“ eine Studie über die Ergebniſſe dieſer Volkszählung. 
Daraus ergibt ſich, daß heutzutage allein in Paris und Umgegend 
bereits wieder 14015 deutſche Arbeiter beſchäftigt ſind (91 682 
Italiener, 52398 Belgier, 43 297 Ruſſen, 34000 Polen, 32 000 
Spanier, 35000 Schweizer, 12 000 Armenier, 9000 Tſchechen, 8000 
Luxemburger). Rechnet man die 500 Deutſchen hinzu, die ſchon 
feit über einem Jahr im ſüdfranzöſiſchen Caſtellane an zwei gro: 
ben Talſperren arbeiten (und die noch zwei Jahre in Frankreich 
bleiben werden), zählt man ferner die 13 000 deutſchen Bergar⸗ 
beiter und die 3150 Metallarbeiter in Lothringen mit, jo dürfte 
man auf etwa 30 000 deutſche Arbeiter im heutigen Frankreich 
kommen. Dieſe Zahl wiegt aber federleicht gegenüber den ſon⸗ 
ſtigen Einwanderungsziffern. 

1921 zählte Frankreich 38 797 540 Einwohner, und zwar 
87 265 516 Franzofen, von denen 20 809 980, aljo 55,8 Prozent be 
ruflich tätig find, und 1532021 Ausländer, von denen 910 914 
(59,4 Prozent.) aktiv arbeiteten. Allein in den letzten 8 Jahren 
hat Frankreichs Bevölkerung um ungefähr 1 Million Arbeiter 
zugenommen, fo daß es jetzt im ganzen 2 Millionen Ausländer 
zählt. Ungefähr jeder 15. Menſch in Frankreich iſt Ausländer, 
wobei die Scharen der Durchreiſenden natürlich nicht einmal mit⸗ 
gezählt ſind. Dieſe Ziffern erhöhen ſich noch dadurch, daß dabei 
unter „Ausländer“ nur die verſtanden werden, die außerhalb 
Frankreichs geboren worden ſind. 1911, bei der vorangegangenen 
Volkszählung, gab es unter den ausländiſchen Arbeitern 16 Pro⸗ 
dent, die in Frankreich ſelbſt geboren waren. Heute, in dem um 
3 Departements größeren Frankreich, find es 277 000 Menſchen, 
d. h. 18 Prozent. Dabei muß man natürlich berückſichtigen, daß 
1911 nur 87 Departements gezählt wurden, während ſich die 
Volkszählung von 1921 auch auf Elſaß⸗ und Lothringen eritredte, 
d h. auf die neuen franzöſiſchen Departements Oberrhein, Nie- 
derrhein und Moſel. 

Zuſammen mit den Amerikanern, den Holländern, den Skan⸗ 
dinaviern und den Engländern gehören die Deutſchen zu denen, 
deren Bevölkerungsanteil in Frankreich am wenigſten aktiv iſt. 
70,4 Prozent der franzbſiſchen Bevölkerung arbeiten. Von den 


Gewerkſchaften und das neue Parlament 


in der Tſchechoflowakei 


Nach langwierigen Verhandlungen haben nun die Wahl⸗ 
erfolge der Arbeiterſchaft der Tſchechoſlowakei bei der Bildung 
der neuen Regierung feſte Form angenommen. Das Kabinett 
wird ſich aus 11 bürgerlichen, 4 ſozialdemokratiſchen und einem 
Fachminiſter zuſammenſetzen. Der Linksblock wird mehrere für 
die Arbeiterſchaft und ſpeziell die Gewerkſchaften wichtige Minis 
ſterien beſetzen, ſo die Miniſterien für Soziale Fürſorge, Schule, 
Ernährung und Juſtiz. Was die Stellung der Gewerk ften im 
allgemeinen betrifft, A hat man ſich vor allem zu fragen, inwie⸗ 
weit und durch welche Perſonen ſie direkt im Parlament vertreten 
find. Darüber gibt ein direkter Bericht der Landeszentrale nach⸗ 
ſtehende Auskunft: 


„Die Wahlen haben die bürgerliche Regierung in die Min⸗ 
derheit verſetzt und gleichzeitig den Kommuniſten eine empfind⸗ 
liche Niederlage bereitet, die den allgemeinen Niedergang der 
kommuniſtiſchen Partei begleitet. Die Zahl ihrer Mandate ſank 
von 41 auf 30. Hingegen ſtieg die Zahl der Mandate der tſche⸗ 
chiſchen Sozialdemokratie von 30 auf 89 und jene der deutſchen 
Sozialdemokratie von 17 auf 21. Die Geſamtzahl der Abgeord⸗ 
netenmandate beträgt 300, jene der Senatoren 150. Unter den 
ewählten Abgeordneten und Senatoren beider ſozialdemokrati. 
ſchen Parteien befindet ſich eine Reihe von freien Gewerkſchaften 
der gemeinſamen Landeszentrale, jo u. a. für die tſchechiſche So 
zialdemokratie: R. Tayerle, Sekretär der gemeinſamen Landes: 
zentrale (Vorſtandsmitglied des J. G. B.), W. Brodecky, Sekretär 
der Eiſenbahner, K. Brozik, Vorſitzender der Bergarbeiter, A. 
Hampl, Vorſitzender der Metallarbeiter, R. Klein, Sekretär der 
Privatangeſtellten und J. Polach. Sekretär der Textilarbeiter. 
Für die deutſche Sozialdemokratie kommen in Betracht: E. 
Grünzner, Sekretär der deutſchen Eiſenbahner, F. Kaufmann, 


Es 


chen Zuduſtrie 


eben genannten Völkern in Frankreich arbeiten jedoch nur zwi⸗ 
ſchen 64 und 72 Prozent. Am tätigſten ſind die Belgier. Von 
187 940 Belgiern arbeiten 150 461, von 250 193 Italienern 207 342, 
von 50 634 Schweizern 40 509. Das macht etwa 80 Prozent. Es 
folgen dann die Spanier und Luxemburger. Aber auch die Län⸗ 
der. die nicht unmittelbar Frankreich benachbart ſind, ſtellen eine 
Unmenge von Arbeitern. Von den Afrikanern arbeiten 97 Pro⸗ 
zent, von den Portugieſen 94 Prozent, von den Aſiaten 84 Pro⸗ 
zent, von den Tſchechen desgleichen und von den Polen 81 Pro⸗ 
zent. Auch die Ruſſen ſind jetzt bedeutend mehr zur Arbeit ge⸗ 
zwungen als vor dem Kriege. 

Es entfallen 335 männliche Arbeiter auf 10 000 Franzoſen in 
der Landwirtſchaft und nur 148 ausländiſche Arbeiterinnen. In 
der Induſtrie arbeiten 1037 Ausländer und 347 Ausländerinnen, 
im Handel 839 und 631, immer auf 10 000 Franzoſen umgerechnet, 
In den freien Berufen dagegen arbeiten mehr Frauen (390 
Frauen und 164 Männer). Auch das Hausperſonal ift vorallem 
weiblich. 

Man ſtudiert jetzt in Frankreich beſonders den Berufswert 
der Ausländer in den verſchiedenen Induſtrien. So hat man 
feſtgeſtellt, daß von den 363000 Bergwerksarbeitern 171 000, d. h. 
47 Prozent, Ausländer ſind, und daß die Deutſchen, die Belgier 
und mit einer kleinen Reſerve die Polen für die Arbeit in den 
Kohlengruben am geeigneteſten feien, „da fie ſtarke, methodiſche 
und disziplinierte Menſchen find“. Nach ihnen kommen die 
Tſchechen, die Italiener, die Marokkaner, Spanier, Griechen und 
Araber. In der Metallinduſtrie iſt der Prozentſatz der Aus⸗ 
länder nicht ganz ſo groß. Von 1 Million Metallarbeitern ſind 
ungefähr 265 000 Ausländer. In der Baus: und Hutinduſtrie 
führen vor allem die Italiener, die Belgier in der Textil⸗ 
induſtrie, Armenier und Griechen in der Seideninduſtrie; die Fran⸗ 
zoſen ziehen ſich immer mehr auf die Berufszwoige zurück, bei 
denen keine zu harte Arbeit verlangt wird. 

Bedenkt man, daß zum Beiſpiel allein in der Metallinduſtrie 
Arbeiter aus 30 Nationen tätig ſind und manchmal allein in 
einer Fabrik Menſchen aus 20 verſchiedenen Ländern, fo veritchi 
man ſofort, daß es die franzöſiſchen Gewerkſchaften immer mehr 
als ihre Aufgabe erachten, auch die ausländiſchen Arbeiter, die auf 
franzöſiſchem Boden jind, zu einer aktiven Gewerkſchaftsarbeit 
heranzuziehen. 

Kurt Lenz. 


Kattowitz wählt die Liffe 


sohrau wählt die Liſte 
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Vorſitzender der Metallarbeiter, F. Macoun, Sekretär der Ge⸗ 
werlſchaftskommiſſion, Adolf Pohl, Sekretär der Bergarbeiter, A. 


Roſcher, Sekretär der Textilarbeiter, A. Schäfer, Gewerkſchafts⸗ 
ſekretär. Im Senat ſitt von den Gewerkſchaftlern für die tſche⸗ 
choſlowakiſche Sozialdemokratie J. Filipinsky, Stellvertretender 
Vorſitzender der Textilarbeiter; für die deutſche Sozialdemo⸗ 
kratie A. Jarolim, Vorſitzender der Bergarbeiter. 


Man ſchießt auf Gewerkſchaftler 


Vor ungefähr 2 Jahren erreichte das Schreckensregi ; 
ment des mit dem amerikaniſchen Großkapital verbrüderten ku⸗ 
baniſchen Diktators Machado ſeinen Höhepunkt. Die Liſte der er⸗ 
ſchoſſenen, erſtochenen, gehenkten und „verſchwundenen“ Gemerk⸗ 
ſchaftler enthielt hunderte von Namen. In der Folgezeit ließ der 
Terror ein wenig nach; Cuba blieb jedoch das Land, wo man auf 
Gewerkſchaftler „Jagd macht“. Noch der vor einigen Wochen in 
Toronto abgehaltene Amerikaniſche Gewerkſchaftskongreß befaßte 
ſich mit den Verhältniſſen auf dieſer unter amerikaniſchem 
„Schutz“ ſtehenden Inſel und in einer Reſolution, in der der 
Kongreß zu einer vom Senat vorgeſehenen Erhebung ſeine Zu⸗ 
ſtimmung erteilte, wird in ſcharfer Weiſe gegen die Zuſtände auf 
Cuba, proteſtiert, wo „weder Leben noch Freiheit und Beſitztum 
angemeſſen geſchützt ſind und wo es weder Sicherheit des Lebens, 
noch Verſammlungsfreiheit oder Freiheit der Nede, des gewerk⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenſchluſſes und der Preſſe gibt“. 


Wie nötig eine Intervention von höchſter Seite ift, zeigt eine 
ſoeben aus Cuba eingetroffene Meldung, wonach ein junger Ne⸗ 
ger, Sekretär einer Gewerkſchaft von Nuevitas, in der Nähe ſei⸗ 
nes Wohnortes von 4 Revolverkugeln durchbohrt tot aufgefunden 
wurde. Die Behörden, die angeblich ſofort alles taten, um die 
Sache aufzuklären, konnten natürlich den Mörder wieder nicht 
finden. Da der erſchoſſene Gewerkſchaftler in ſeinem Wohnort 
keine perſönlichen Feinde hatte, wird es fih wohl um einen neuen 
Gewaltakt gegen die Gewerkſchaftsbewegung handeln. 

In dieſem Zuſammenhang darf wohl darauf hingewieſen 
werden, daß Cuba Mitglied des Internationalen Arbeitsamtes 
iſt. In der Liſte der Ratifikation internationaler Konventionen 
prunkt es mit ausgefüllten Kolonnen, Wie wertvoll der Arbeiter: 
ſchutß ift, der den Inhalt der meiſten dieſer Konwentionen aus: 
wa A läßt fih ermeſſen, wenn man hört, daß die Gewerkſchaftler 
Cubas nicht einmal ihres nackten Lebens ſicher ſind! 
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Am 12. Dezember d. Js. entschlief sanft, 
„ohlversehen mit dem letzten Trost, nach einem 
arbeitsreichen Leben unsere liebe Mutter, Groß- 
mutter und Schwester, verw. Frau 


Anna Göbel 


geb. Gornik 
im ehrenvollen Alter von fast 70 Jahren. 


| Gere) Großer Gere) 
Weihnachts-V kauf) 
A. Kubitza lege 
3 Za ul. 3-40 Maia 2 


Das Haus für Modcwaren und Ausstattungen. 
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ın reichster Auswahl 
herabgesetzten Waren: Fir Reste u Abschnittege- 
einen Rabatt von 


währen wıreinen Rabatt v. 
% 9% gewähren. 


30—59% 


eT Hund miu inmmmumumm numme 


Kröl. Huta, Beuthen, Berlin, d. 14. Dezemb. 29. 
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Im tiefsten Schmerz 


Die trauernden Hinterbliebenen. 
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8 Bett- ud Tisch- Decken 
Gardinen in allen Preislag. 
= FFF 


Die Beerdigung findet am Montag, den 16. Dezember 
1929, morgens um 8½ Uhr vom Trauerhause, ul. Mickie- 
wieza 4 aus, statt, 
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ſchädlicher Wel ije beſeitigt durch die bewährte Zuhnpalte Chlorudone \ 15 TOLEA SAANS E. 


TEPPICHE 


LÄUFER 

= BRÜCKEN 
| GARDINEN 
ı TISCH-,BETT-U, 
DIOANDECREN 


KATOWICE 


zu staunend 


| Verkauf: e billigen Preisen 


4 Aui alle Waren wie SEIDEN - TOSTO ZÖCHEN - CHEN TINON- GEDECKE - TEPPICHE 
E LAUFER - LINOLEUM - GARDINEN usw. haben wir die Preise zu Weihnachten stark ermäßigt 


| A.Goiihartinası. Bracia Üffner 
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rentierte Neuheiten in Spielauren yn eigener Herstellung! * 


sowie IN- Ze "AUSLANDISCHES ö PORZELLAN und KRISTALLE - GLAS 
STEINGUT - LEDER- u. NICKELWAREN - TAFELBESTECKE - KOSMETIK RYNEK, ECKE MICKIEWICZA 
sowie praktische Geschenkartikel in großer Auswahl zu konkurrenzlosen Preisen empfiehlt Trauringe 


Avorzügliche Ausführung 
aus u.Salonuhren 


N Beste lee Im Gold und Siiher 
 Hochaparte Neuheiten Be Kasette, 


= | Zigaretten-Etuis, Kolliers, Bowlen, Tafelaui- 
$ sätze, Kreuze, Leuchter usw. 


Spielwarenfabrik Fryderyk Fuchs . ee 2 


Beamten u. Arbeiter der Stickstoffwerke Chorzów, erhalten bei mir Waren auf Gutscheine (ausgestellt von obigem Werke); 


Ausgezeichnet im In- und Anslande mit Goldenen und Silbernen Medaillen! 


Me Ermäößgigte Preise! 3A 


Emil Stiller fugas 
VORDER bb 


Neu eingeführt! 


Teppiche, Vorleger, 
Läufer, Beitdecken, 


Achtung! Achtung! 


Offeriere zukonkurrenzlosenbilligstenPreisen 
in bar und Ratenzahlungen: 


|-PROBIERNIA-| 


1 WINCENTY WIEDERA 
{| KATOWICE, ULICA DWORCOWA Nr. 11 


Musikinstrumente — 


ailer Art 


Nähmaschinen - Fahrräder 


Billigste Einkaufsquelle für ei. 


LIKÖRE - WEINE | „ a a 
ebrekfrgene a . SMACZNY bre muta (JOSEF SZOTTKA 1 Feng 
i ° ee Ratowice, ul. 3 Hulu 19 


Reduzierte 30° 
Preise bis 


‚achts-Verkauf 


| (KATOWICE 


Rynek N Fa P mra A 


j Nech nie 
iso billig! 


[Roch mie 
© billig! 


